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über das Wesen der Schicksalstragödie. 

i. 

Einleitendes. 

Es ist eine sieht nur unter den Gebildeten ziemlich allgemein verbreitete, sondern sogar 
von vielen Dramaturgen und Litterarhistorikem mit Nachdruck vertretene Ansicht, dass die 
antike und die moderne Tragödie kaum etwas mehr als den Namen mit einander gemein hätten. 
Wie nach Goethes bekanntem Ausspruch in gewisser Lage ,,ein Wort zur rechten Zeit sich 
einstellt^', so sollten und sollen die Schlag werte „Schicksalstragödie^^ für die „antike'', und 
„Charaktertragödie*' f&r die „moderne Tragödie*' Thatsache und Wesen ihres Unterschiedes klar 
und unwiderleglich zur Anschauung bringen.^) Dass hier klare Begriffe, also Begriffe überhaupt 
fehlen, ist leicht ersichtlich. 

Die Bezeichnungen „antike Tragödie'^ und „moderne Tragödie" tragen keineswegs den 
Stempel der Notwendigkeit an sich, die alle ihre Erklärer dazu zwänge, sie schlechter- 
dings auf Begriffe mit einem und demselben Inhalt und Umfang zu beschränken. Die 
französischen Klassiker waren bekanntlich vielfach geneigt, die unter dem Autornamen des 
Römers Seneca erhaltenen Dramen als Muster der antiken Tragödie hinzustellen. Wer ist 
unter den griechischen Dramatikern der eigentliche Vertreter ihrer tragischen Kunst? Aristoteles 
nennt Euripides in gewisser Beziehung den tQayi'Äwratog; ohne Zweifel aber antwortet 
er nach Ausweis seiner Poetik auf unsere Frage: Sophokles. Und diesen Ehrenplatz hat 
Sophokles bei vielen, oder richtiger: bei den meisten Kunstrichtern der Folgezeit behauptet* 
Dass aber auch Äsch>lus, der ehrwürdige Vater der Tragödie, dem Bange nach vielfach 
als der erste der griechischen Tragiker gegolten hat und noch gilt,^) werden die Kenner 
seiner Schöpfungen gewiss begreiflich finden. — Es ist nun eine auf grober Unkenntnis der 
erhaltenen griechischen Tragödion beruhende Fiktion, dass sie sämtlich gewissermassen nach 
einer Schablone gedichtet seien, so dass man berechtigt wäre, irgend eine Formel auf alle anzu- 
wenden. Das unveräuderliche Grundgesetz aller Tragik kannten die griechischen Meister so 



1) Uettner, Geschichte der deatschen Litteratar im 18. Jahrb. B^*, Braunschweig 1879. 
ÜI. 2, 8. 247; yergl. H, S. 5S0 und III, 1, 8. 45. 

2) Günther, Grundzttge der tragischen Kunst, Leipzig-Berlin 1885, 8. 206 fi« 
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gut wie Shakespeare, Lessing, Schiller; was aber die Aufgabe anbelangt, das Tragische scenisch 
zur Darstellung zu bringen, mit anderen Worten: was die Technik der Tragödie anbe- 
langt, 60 haben doch wohl alle Eunstheroen sich ihre künstlerische Freiheit zu wahren gewusst 
— und nicht zum wenigsten die griechischen. So enge auch die durch die geschichtliche 
Entwickelung der dramatischen Kunst bei den Griechen gegebenen Grenzen in Bezug auf Stoff 
und Form sein mussten, so tritt uns in der griechischen litteratur dennoch eine erstaunliche 
Mannigfaltigkeit und Yielgestaltigkeit in der Behandlung tragischer Probleme entgegen. 
W. Schlegels viel citiertes Wort, dass die griechischen Tragiker nur „Poesie auf Poesie zu impfen'* 
gehabt hätten, ist vielfach recht gedankenlos nachgesprochen worden. Die Epiker, vor allen 
Homer, überlieferten den Tragikern Stoffe, welche durch das verklärende Medium der Poesie 
bereits hindurchgegangen waren.^) Darin lag für die dramatischen Dichter ein unermesslicher 
Vorteil; die Gebundenheit an diese Stoffe war aber gleichzeitig eine unverkennbare Schranke. 
Der Tempel der Melpomene hätte nun seine die Jahrtausende durchstrahlende Leuchtkraft 
nimmer entfalten können, wären ihm in dem tragischen Dreigestirn der Griechen nicht Priester 
erstanden, welche keineswegs Kopisten der Epiker, sondern wahrhafte dramatische Künstler waren. 
Man hat bei dem obigen Ausspruch Schlegels zu wenig beachtet, dass die Tragiker auf bereits 
vorhandene Poesie doch auch ihrerseits Poesie zu impfen hatten.^) In eigenem künstlerischem, 
also freiem Vermögen schufen sie aus den überlieferten Motiven Kunstwerke, die einander nicht 
ähnlicher sind als Kompositionen grosser Tonmeister späterer Zeiten über ein und dasselbe Thema. 
Wie verschieden von einander sind in unserer Litteratur die dramatischen Behandlungen des 
Faustmotivs! Sollten die griechischen Tragik^ weniger Originalität besessen haben? Nur rohe 
Unwissenheit könnte diese Frage bejahen, und es ist kaum nötig, an die verschiedenartige 
Auffassung und Ausgestaltung des tragischen Stoffes in drei Stücken der drei Tragiker zu 
erinnern, in welchen derselbe Gegenstand, nämlich der Muttermord des Orestes, behandelt wird: 
Choephoren des Äschylus, Elektra des Sophokles, Elektra des Euripides.^) — Wie kein 



3) So gross war die Macht des Herkommens^ die tragischen Stoffe dem Mythos zu entlehnen, 
dass unter der erstaunlich grossen Zahl der ehemals vorhandenen griechischen Tragödien mit Sicherheit 
nur drei nachgewiesen werden können, deren Stoff ein historischer war, darunter eine von den erhaltenen 
Tragödien des Äschylus : „Die Perser''. Auf sehr schwacher Grundlage ruht die Vermutung von T h. B erg k , 
Griechische Litteraturgeschichte IH, S. 186, Anm., nach welcher im ganzen fünf Tragödien ge- 
schichtlichen Stoff gehabt hätten. — Eine einzige Tragödie scheint einen frei erdichteten Stoff gehabt 
zu haben: „Die Blume*' des Agathon. 

4) „Das griechische Drama hat eben so hart mit seinen Stoffen gerungen, welche dem Epos ent. 
nommen waren, als die geschichtlichen Dichter unserer Zeit mit der Umwandlung der geschichtlichen 
Ideen in dramatische/' Gustav Freytag, Die Technik des Dramas. Leipz. 1886, S. 15. 

5) Dieselbe Freiheit wussten sich die griechischen Tragiker auch in der Behandlung der Form 
zu wahren, insbesondere soweit sie auf dem Chor und auf dem Verhältnis desselben zur Handlung beruht. 
Irregeleitet durch W. Schlegels höchst einseitige Auffassung vom Chor als dem „idealen Zuschauer' 
und dnrch W. v. Humboldts leicht misszuverstehende Bezeichnung desselben als „Himmel in der Land- 
schaft", konnten sich die Kritiker nicht genug über die aktive Rolle ereifern, welche Schiller dem Chor 
in der „Braut von Messina*' zugewiesen. Aber schon Goethe hatte über die verschiedene Verwendung 
des Chors bei den alten Tragikern höchst einsichtig geurteilt und vier Epochen seiner Entwickelung 
unterschieden. (Brief an Zelter v. 28. Juli 1808.) — Heinrich Blüm n er wies in seinem auch heute 
noch sehr lesenswerten Buch: Über die Idee des Schicksals in den Tragödien des Äschylus, 






Genie in seinen verschiedenen Schöpfungen sich selbst kopiert, sondern in jedem folgenden 
Werke einen anderen triebkräftigen Keim seines Wesens und Webens zur Entfaltung bringt, 
so b^gnen uns auch unter den Erzeugnissen der einzelnen griechischen Tragiker Werke, 
welche nach Wahl und Verwendung des tragischen Motivs ebenso weit von einander abstehen, 
wie z. B. Shakespeares Hamlet und Goriolan — der vom Schicksal zu einer furchtbaren That 
auserlesene Dänenprinz, bei dem aber „der angeborenen Farbe der Entschliessung" „dos Ge- 
dankens Blässe angekränkelt'^ ist, so dass er zum verhärteten Stotterer des Handelns wird — und 
der in überschneller Nachgiebigkeit gegen die jäh auf das Handeln hindrängenden Impulse 
seines hochfahrenden Charakters zum Verräter gewordene römische Konsul und Held! Goethes 
Götz von Berlichingen und Egmont sind kaum minder verschieden von einander; von Schülers 
Räubern und Braut von Messina dürfte dasselbe gelten. Wem vielleicht der Götz von Ber- 
lichingen oder die Räuber gar zu sehr im Eingang der Laufbahn ihrer Verfasser zu liegen 
scheinen, wer da meint, dass der Götz doch nicht von dem „eigentlichen'' Goethe, die Räuber 
nicht von dem „eigentlichen'' Schiller gedichtet seien, den bitte ich getrost, statt dieser Dramen 
z. B. den „Faust" und die „Maria Stuart'* zu setzen. Das Resultat, auf welches es mir hier 
ankommt, ist dasselbe. — Ist nun z. B. „Hamlet" oder „Goriolan" im höheren Sinne 
Shakespearisch ? Diese Frage ist ohne Zweifel unsinnig, jedoch geeignet, die Thatsacho ge- 
bührend zu charakterisieren, dass gleichsam wie ein geheiligtes Inventarium des litterarhistorischen 
Besitzstandes von fast jedem folgenden deutschen Dramaturgen der Lehrsatz übernommen wird, 
der König Odlpus des Sophokles sei der Typus nicht nur der Sophokleischen, sondern der 
griechischen Tragödien überhaupt, oder: der König Odipus sei die antike Tragödie. — 
Gleichen denn wirklich die Sophokleischen Stücke einander wie [eine Herme der andern? 
Odipus erschlägt seinen Vater und heiratet seine Mutter, weil die Gottheit es so verhängt hat 
Doch diese seine Handlungen sind für die Beurteilung des Dramas nach der Ansicht einiger 
Kunstrichter ,>ungiltig", „sie zahlen nicht mit", weil sie vor dem Beginn der eigentlichen 
Handlung des Stückes liegen. Es ist hier noch nicht der Ort, diesen Punkt ausführlich zu 
besprechen. Wie steht es aber mit seinem Handeln im Stücke selbst, d. h. mit dem Aus- 
findigmachen des Missethäteis, der vom Orakel als Urheber der in Theben herrschenden Not 
bezeichnet worden ? Odipus handelt auch hier, weil er schlechterdings muss, weil seine Königs- 
ptlicht ihn zwingt. Wo ist von einem derartigen Zwang des Handelns in der „Antigene'' die 
Rede? Weshalb wird die Notwendigkeit, den Bruder zu bestatten, nur von Antigene, nicht 
auch von Ismene empfunden? Die „Antigene" ist eine ethische Tragödie, oder, um in moderner 
Terminologie zu reden, eine Charaktertragödie im eminenten Sinne des Wortes, ebenso wie 
z. B. die „Elektra" desselben Dichters.^ Das Gesagte genügt, um die Gepflogenheit, den 
„König Odipus" die antike Tragödie xar' i^oxtiv zu nennen, als Absurdität zu kennzeichnen. 



Leipzig 1814, 8. 106 ff. nach, dass Äschylas dem Chor vielfach einen in hohem Grade aktiven Anteil au 
der Handlang gegeben. — Derselbe Gegenstand ist dann behandelt worden von Dr. Arnold t, Über 
Schillers Anffasenng und Verwertung des antiken Chors in der Braut von Messina, 
Pr. des Kneiph. Gymn., Königsberg in Pr. 1883. — 

6) Vergl. Hermann Banmgart, Handbuch der Poetik, Stuttgart 1887, S. 479 u. 633. — 
Goethe hat die Antigene ähnlich beurteilt Vgl. Eckermann, Gespräche mit Goethe, &^ ed« 
Heinrich Dflntser, HI, 99. 



7) Nur einige Stimmen aas jüngster Vergangenheit: Die Braut von Messina ist Schicksalts tragödie 
nach H. F. Müller, Was ist tragisch? G.-Pr. Blankenborg am Harz, 1887, 8, 22. und Paul Weiden- 
bach, Aristoteles und die Schicksalstragödie, Pr. des Gymn. z. heiig. Kreuz, Dresden 1887, 
8. X; sie ist nicht Schioksalstragödie nach August Hagemann, Vorträge für die gebildete Welt, 
Heft I : Schillers Braut von Messina, Spandau-Berlin 1888, S. 23 ff. 

8) Dr. Bernhard Arnold, Lessings Emilia Galotti in ihrem Verhältnis zur Poetik 
des Aristoteles und zur Hamburgischen Dramaturgie, G.-Pr. Chemnitz 188Q. 

9)Z. B. V. Pro£ August Buttmann, Die Schicksals-Idee in Schillers Braut v. Messina 
und ihr innerer Zusammenhang mit der Geschichte der Menschheit, Berlin 188^ S. 65 u. 8L 
10) Georg Günther a. a. 0. S. 98 ff., besonders S. 115 u. 116. 



Man ist sonst so gern bereit, die unendliche Beweglichkeit, Beichbaltigkeit und Gestaltungs- 
fahigkeit des hellenischen Geistes in allen möglichen Tonarten zu preisen; sind denn die 
griechischen Tragödien nicht auch Erzeugnisse jenes auf dem Gebiete der Kunst so grosse ^ 

Wunder wirkenden Hellenismus? * 

Es ist also ein Unding, in die Wortschale „antike Tragödie^' die Kerne aller griechi- 
schen Tragödien hineinzupressen, ebenso wie die Bezeichnung „moderne Tragödie^' zum Kollektiv- y 
begriff für alle seit Shakespeare entstandene Tragödien zu stempeln. Die beiden Wortver- 
bindungen haben eine im wesentlichen nur chronologische Bedeutung. — Wo nun die Begriffe 
zweier verglichener Gegenstände unklar sind, kann auch das Resultat des Yergleiches nimmer ein 
klarts sein. Die „antike Tragödie*^ soll nach diesem Resultat „Schioksalstragödie^^ sein. — Was 
heisst Schicksalstragödie? Ursprünglich nichts weiter als ein terminus technicus der Kuust- 
philosophie für gewisse Dramen, ist diese Wortlarve für viele, die auf der grossen Heeres- 
strasse der litterarisch Gebildeten so mitgehen, zum blossen Wertbegriff herabgesunken. Man 
denkt bei der Formel an dramatisierte Schauergeschichten, wie sie der bekannte „vierund- 
zwanzigste Februar" oder „neunundzwanzigste Februar^^ enthalten, und bebt unter Umständen 
vor der Lektüre von Dramen zurück, sobald man sie bei namhaften Litterarhistorikern als 
Schicksalstragödien bezeichnet findet. Aber auch für die Gelehrten ist „Schioksalstragödie'^ zur 
Schale geworden, welche je nach dem Standpunkt des ästhetischen Dolmetschers mit einem J 
andern Inhalt gefüllt wird. Man sollte meinen, dass der mächtige Impuls, welchen unsre 
dramaturgische Kritik durch Schillers mit beabsichtigter Annäherung an die griechische Tra- / 
gödie gedichtete „Braut von Messina'' empfing, eine endgiltige Klärung der Begriffe von der 
Schicksalstragödie gezeitigt hätte. Aber dem ist nicht so. Wie wäre sonst die Thatsacho zu 
erklären, dass die Frage, ob das genannte Drama Schicksalstragödie sei, oder nicht, auch heute 
noch Beantwortungen findet, die einander im höchsten Grade widersprechen?'^) Noch deut- 
licher tritt uns jene die „Schicksalstragödie" verschleiernde Begriffsmythologie in dem Umstand 
entgegen, dass sogar Lessings „Emilia Galotti" von einem Kritiker als solche betrachtet wird.^) 
Aus dem Gesagten erklärt sich zur Genüge, dass auch darüber, ob und wie weit die Dramen 
der griechischen Tragiker Schicksalstragödien seien, keineswegs Übereinstimmung der An- 
sichten herrscht. Dass alle griechische Tragödien so zu bezeichnen seien, ist heute wohl nur 
die Meinung einer kleinen Zahl von Gelehrten.^) Andre Forscher, die mit der Prädizierung von 
Dramen als Schicksalstragödien gleichfalls schnell fertig sind, haben dennoch die Dichtungen des 
Äschylus nicht so bezeichnen zu dürfen geglaubt.i^) Am heftigsten hat der Kampf ver- 
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scbiedener, ja gradezu entgegengesetzter Meinungen um Sophokles getobt. Während den 
einen nicht einmal der König Odipus dieses Heisters als Schicksalstragödie erscheint,^^) glauben 
andere seine sämtlichen Dramen bis auf den Aias als solche betrachten zu müssen.^^) ^^) 

Man hört also: Ein wästes Stimmengewirre! 
.,Doch ein Begriff muss bei dem Worte sein/^ Diesen festzustellen, ist, wie die obigen Aus- 
führungen ergeben haben dürften, weder überflüssig^^) noch leicht Wer sich zu einer endgiltigen 
Herausschälung des in der Formel ,^chicksalstragödie^ enthaltenen Eomes anheischig machte, 
müsste in der That die Kenner der dramaturgischen Litteratur an die Frage des Horaz erinnern : 
Quid dignum tanto feret hie promissor hiatu? (De art. poet v. 138) — Der folgende Ver- 
such wird sich also um so mehr auf das Ziel beschränken, lediglich einen kleinen Beitrag zur 
Lösung der vorliegenden Frage zu liefern, als der Yerfasser nicht in der Lage ist, sich auf 
wesentliche Vorarbeiten zu stützen. 

Denn so unendlich viel über Schicksalstragödien geschrieben, so wenig ist über die 
Schicksalstragödie gedacht worden. 

11) M. H. Vetter, Über die Schuldfrage im König ödipus des Sophokles, G.-Pr. Frei- 
berg 1885; M. H. Vetter, Über den Charakter des König Odipua in der gleichnamigen Tra- 
gödie des Sophokles, Q.*Pr. ibid. 1888 und 1889. 
I 12) Paul Weidenbach a. a. 0. S. XIH. 

13) Lowes spricht sich über das Axiom, dass die griechische Tragödie Schicksalstragödie sei, 
folgendermassen ans: „Dann tauchte die Absurdität auf, das Schicksal sei der Angelpunkt der griechi- 

I sehen Tragödie, und doch ist es wiederum eine Thatsache, dass in der Mehrsahl der griechischen Trauer- 

, spiele die Schicksalsidee nur so weit Platz hat, als ihr die religiösen Anschauungen der Dichter not- 

wendig geben mussten, gerade so wie den tragischen Aufiassungen christlicher Dichter notwendig christ- 
liche Anschauung zu Grunde liegt." (Goethes Leben und Schriften, Bd. 11, S. 10.) — Was die 
Einwirkung des Charakters auf das Geföge der Handlung anbelangt, so kennt auch Gustav Freytag 
nur einen graduellen, nicht einen essentiellen unterschied zwischen antikem und modernem Drama. 
Diese Einwirkung sei im modernen Drama st&rker, „aber nur dadurch, dass wir mit grösserer Freiheit die 
innerlich zusammenhangende einheitliche Handlung durch Charaktereigentümlichkeiten der Helden erklären 
dürfen. Fremd war solche Motivierung auch den Hellenen nicht." (A.a.O.S. 36 u.37.) „Sophokles 
leitet einige Male in fast germanicher Weise Charakter und Schicksal seiner Helden.*' (A. a. 0. S. 80.) — 
Noch eine gewichtige Stimme aus jüngster Vergangenheit Über den angeblich auf dem „Schicksal*' be- 
ruhenden Unterschied der griechischen und neueren Tragödien: Hermann Baumgart sagt a. a. O. 
S. 562: „Die Meinung hat ja noch heute ihre Anhanger, noch immer wird von dem „Fatum^* geredet 
das dort (auf der griechischen Bühnej regieren soll, von den „antiken Schicksalstragödien", denen das 
„Princip der sittlichen Verantwortlichkeit" und „der Zusammenhang menschlicher Schuld und mensch- 
lichen Leidens*' unbekannt sein soll. Wobei denn freilich nur schreckhaft bange Furcht und schmerzlich 
peinliches Mitleid gedeihen könnten, und womit die echte Tragik unrettbar vernichtet wäre." 

14) Auch gegenüber gewissen Erscheinungen in der didaktischen Litteratur nicht überflüssig! 
Der Recensent des unter Anm. 7 dtierten Vortrages von August Hagemann in Lyons Zeitschrift 

' für den deutschen Unterricht 1889, S. 374, bemerkt cu der Ansicht Hagemanns, dass die Braut von 

Messina keine Schicksalstragödie sei und „deshalb auch unbedenklich in den Schulen gelesen werden 

könne": „Würde es denn aber iemand wagen dürien, so fragt man hier unwillkürlich, die Braut von 

I Messina ohne diese obengenannte Voraussetzung des Verfassers von dem Kanon der mit Schülern zu 

l lesenden Dramen auszuschliessen?" Man hat's gewagt, wovon der Herr Becensent sich überzeugen 

kann aus Gevers, Über Schillers Braut von Messina und den König ödipus des Sopho- 
kles. G.*Pr. Verden 1874; ahnlich wie Gevers urteilt Brandt, Ein kritischer Beitrag zur Schiller- 
sehen Tragödie: „Die Braut von Messina.'* Pr. der Realschule zu Nordhausen 1860. 
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Nicht nur die einschlägigen Abschnitte der Litteraturgeschichten und die kaum zähl- 
baren Einzeluntersuchungen über den „König Odipus^' des Sophokles, über Schillers „Braut 
von Messina^'y über Zacharias Werner, Müllner u. s. w. weisen eine Menge hierher gehöriger t 

Bemerkungen auf: auch in zahlreichen Schriften über das Wesen der tragischen Kunst finden 
sich naturgcmässerweise beachtenswerte Erörterungen unserer Frage. Aber fast alle diese mehr 
oder minder gelegentlichen Auseinandersetzungen entbehren der überzeugenden Kraft, weil sie 
auf einem je nach dem Standpunkt des Verfassers anders konstruierten oder einem aprioristi- 
schen Begriff von der Schicksals tragödie beruhen. Eine Specialuntersucbuiig über unser Thema 
ist mir nicht bekannt. Das Buch von Jacob Minor, „Die Schicksalstragödie in ihren 
Hauptvertretern" (Frankfurt a. M. 1883) bietet nicht das, was der Titel verspricht. Wer 
in dem Werke zunächst eine Erörterung des Begrifis, welchen es an der Spitze seiner Auf- 
schrift trägt, erwartet, sieht sich enttäuscht Dafür wird man um so eingehender über den 
Lebenslauf von Zach. Werner, Müllner und v. Houwald — nur diese drei Dichter sind be- 
handelt — und auch über diejenigen ihrer Dichtungen unterrichtet, welche niemand zu den 
Schicksalstragödien zählt. Sogar die Lustspiele Müllners erfreuen sich einer eingehenden Be- 
sprechung. Oründlichkeit in Einzelheiten, Geschick und ästhetisches Verständnis des Autors 
machen das Buch immerhin zu einer sympathischen litterarischen Erscheinung; für die Haupt- 
frage jedoch weiss der Verfasser über Aper9us nicht hinauszukommen oder scheint es nicht zu 
wollen. — Noch geringer ist der Beitrag, welcher sich aus der bereits citierten Abhandlung 
ven Paul Weidenbach^) für die Lösung unsrer Frage ergiebt, da W. mit einem von vorne- . 

herein fertigen Begriff der Schicksalstragödie operiert. 



K. 

Ursprung des Begriffs der Schicksalstragödie. 

Ich weiss nicht, von wem das Wort „Schicksalstragödie" zum erstenmal gebraucht 
worden, glaube aber behaupten zu dürfen, dass dasselbe kaum vor dem Beginn unsres Jahr- 
hunderts, wahrscheiolich erst nach dem Erscheinen der „Braut von Messina", allgemein in 
Aufnahme gekommen sei. Neue Wortgebilde sind im allgemeinen Kinder des Bedürfnisses, 
und zwar oft spätgeborene. Der etwas dunkle Begriff, welcher später unter der Bezeichnung 
,ySchicksalstragödie'^ eine mehr lexikalische als verstandene Thatsache wurde, hat allerdings 
bereits im vorigen Jahrhundert die Geister beschäftigt, ist jedoch, soweit meine Kenntnis der 
einschlägigen Litteratur reicht, nicht für die erste Hälfte desselben nachweisbar. Betrachten 
wir in runder Zahl das Jahr 450 v. Chr. als Blütezeit des griechischeo, 1600 n. Chr. als die 
des britischen Dramas, so ergiebt sich die immerhin interessante Thatsache, dass die Gelehrten- 
welt zweiundzwanzig Jahrhunderte nach Sophokles und anderthalb Jahrhunderte nach Stiake- 
speare ohne den Begriff „Schicksalstragödie^^ ausgekommen ist. Nichts erklärt sich leichter! 

Schillers Wort: „Wir wissen nur das, was wir scheiden*'^^) gilt auch von der Erkennt- 
nis der einzelnen Erscheinungen innerhalb der Grenzen eines grossen Eunstgebietes. Das 



15) Brief an Goethe vom 23. Augost 17^4. 
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Bedürfnis nach dem Wort „Schicksalstragödie*^ ist nun allerdings zuerst durch die griechische 
Tragödie erregt worden. Um also auf etwaige der griechischen Tragödie eigentümliche Merk- 
male aufmerksam zu werden, musste man sie mit anderen Erzeugnissen der tragischen Poesie 
vergleichen können. Aristoteles kannte die griechischen Tragödien, wie keiner nach ihm, aber 
eben nur die griechischen.^^) Dass wir auch aus den poetices libri YII des Julius Caesar 
Scaliger nichts Näheres über Merkmale erfahren, welche den griechischen Tragödien eigentüm- 
lich wären, erklärt sich aus dem Umstand, dass die diesem Gelehrten yorliegenden drama- 
tischen Erzeugnisse der nachantiken Welt ihn kaum zu einem Vergleich mit jenen einladen 
konnten. Die Poetiken der Folgezeit sind von dem genannten Werk grösstenteils abhängig. — 
Shakespeare war lange Zeit hindurch eine sogar von seinen Landsleuten in hohem Grade be- 
strittene Grösse, so dass die Werke des Yaters der sogenannten modernen dramatischen Eunst 
keineswegs sofort eines eingehenden Vergleiches mit griechischen Tragödien gewürdigt wurden.^^) 
Ebensowenig hat die dramatische Poesie der romanischen Völker einen frühzeitigen Ver- 
gleich mit den griechischen Tragödien erfahren. Die ausserordentlich fruchtbaren Drama- 
tiker der Spanier hatten das Schicksal, von den Italienern, Franzosen und Engländern mehr 
geplündert als öffentlich gewürdigt zu werden ;i^) in Deutschland wurde aUgemeineres Interesse 
und Verständnis für ihren eigenartigen Eunstcharakter erst durch die Bemühungen der Romantiker 
geweckt Die Tragödie der Italiener und Franzosen war allerdings in bewusster Anlehnung 
an das antike Drama geschaffen worden. Indessen die „BegeP' desselben, nicht sein Geist war 
Gegenstand der Aufmerksamkeit und Ziel der Nachbildung gewesen. Aristoteles war mehr zu 
Rate gezogen worden als Aschylus, Sophokles und Euripidos.1^) So fehlten zunächst auch hier 
die Bedingungen zu einem Studium der griechischen Tragödie, welches geeignet gewesen wäre, 
die sie von den Trauerspielen späterer Kulturvölker unterscheidenden Merkmale zur Anschauung 
zu bringen. Jedoch bei der Menge der allmählich entstandenen neueren Dramen konnte eine 
vergleichende Betrachtung der griechischen Tragödie nicht allzu lange ausbleiben. So findet 
sich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei französischen Gelehrten die Bemerkung, 
dass in einigen griechischen Tragödien „das Schicksal walte^^) 

Bekanntlich wagten sich die deutschen Dichter etwas spät auf das dramatische Gebiet, 
desto früher verhältnismässig die deutschen Forscher. Mit diesen haben wir uns jetzt ein- 
gehender zu beschäftigen. 



16) Aristoteles anterscbeidet im 18. Kapitel seiner Poetik vier Arten der Tragödie; über Schick- 
salstragödie gebt er mit beredtem Schweigen hinweg. Georg Günther (a. a. O. S. 320) und Paol Weiden- 
baoh (a. a. O. S. VIII) haben ans Aristoteles nachzuweisen gesucht, dass die Schicksalstragödie sein Ideal 
sei. Ich komme später auf diese Entdeckung aus dem Stagiriten zurück. 

17) Voltaire, welcher das Verdienst hat, den grossen Briten dem französischen Volke bekannt 
gemacht zu haben, äussert f^ seinen Schützling natürlich hin und wieder Bewunderung, sieht aber 
gleichwohl in „Hamlet'' das Werk eines „besoffenen Wilden*'. 

18) W. Schlegel, Vorlesungen über dramatische Kunst und Litteratur, ^ Heidelberg 
1817, n, 29. 38. 56 u. III, 338. (Die neueste Ausgabe, nach der dieses Werk jetzt meistens citiert wird, 
ist mir nicht zugänglich gewesen.) 

19) Wie die FranzQsen (vergl. S. 3), betrachteten auch vielfach die Italiener die Dramen des 
Seneca als Muster der antiken Tragödie. 

^20) Heinrieb Blümner, a. a. O. 8. 8. 

2 
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Es mag Gelehrte im vorigen Jahrhundert gegeben haben, die auf dem Oebiet der 
Weltlitteratur im allgemeinen eine ausgebreitetere Kenntnis hatten als Lessing. Was aber den 
Bezirk der dramatischen Poesie anbelangt, so findet sich kein Forscher, der an Umfang, geschweige 
denn an Tiefe des Wissens mit dem Yater nicht nur der deutschen Dramaturgie, sondern auch 
des deutschen Dramas verglichen werden könnte. — Wie dachte nun Lessing über den Unter- 
schied der griechischen und der neueren Tragödie? Der Beantwortung dieser Frage glaube 
ich folgende Erörterung vorausschicken zu müssen. Man kann Lessing im Gegensatz zu 
Aristoteles, dem griechischen Eunstrichter, als den universellen Dramaturgen bezeichnen.^^) 
Nicht die Dramen einer Nation, wie bei Aristoteles, sondern fast aller Kulturvölker sind 
Gegenstand der Untersuchung. Es wäre jedoch voreilig, hieraus den Schluss zu ziehen, dass sie 
oft mit einander verglichen würden. Lessings Forschung ist zu einem guten Teil abstrakt. Die 
einzelnen Erscheinungen der tragischen Poesie werden au dem aus Aristoteles aufgestellten 
Kunstgesetz geprüft; nur selten sind Musterbeispiele als Massstab benutzt. Der scharfe Kritiker 
hat unter den nicht antiken Dramen tragische Erzeugnisse in Menge, aber doch nur wenige 
Tragödien vor sich. Er empfindet schmerzlich, wie wenig von Dichtem und Kritikern das 
Gesetz der tragischen Poesie verstanden sei; dieses zu enthüllen, das Wesen der Tragödie zu 
erforschen, ist sein vornehmstes Anliegen. Wohl wird auf die Übereinstimmung Shake^eares 
mit Aristoteles hingewiesen; aber trotz — oder richtiger: wegen seiner aufrichtigen Verehrung 
für den britischen Dichter^) fühlt er sich nicht veranlasst, das britische Drama dem antiken 
gegenüberzustellen. Die französische Tragödie ist ihm Aftertragödie.^) Nur nach der negativen 
Seite wird sie — übrigens selten — griechischen Mustern verglichen. Viel häufiger muss sie 
den Kampfplatz hergeben, auf welchem Lessings im wesentlichen noch heute giltige Erklärung 
Aristotelischer Theorie den französischen Dichtern und Kunstrichtem gegenüber siegreich ver- 
fochten wird. — Und welche deutsche Tragödie hätte er auch bei vorhandener Absicht der 
griechischen gegenüber stellen sollen? Doch nicht etwa Gronegks Olint und Sophronia! 
Weisses Bichard. IQ legt einen Hinweis auf Shakespeares gleichnamiges Stück zu nahe, 
als dass Lessing ihn hätte unterlassen können ; im übrigen aber wird diese Tragödie Ausgangs- 
punkt nicht zu einer Betrachtung der griechischen Meisterwerke, sondern zu der berühmten 
Auseinandersetzung mit den Franzosen über den eXeog und q>6ßog des Aristoteles. Seine „Muster- 
tragödie^^ Emilia Galotti hat Lessing erst 1772, also in einer Zeit vollendet, in welcher er den Ge- 
schmack an dramaturgischen Untersuchungen verloren hatte. Aber wäre sie auch früher 
gedichtet worden, so würde sie doch schwerlich von ihrem Schöpfer zum Gegenstand eines 
Vergleiches modemer Dramen mit den griechischen Tragödien erhoben worden sein. Man 
weiss, mit welcher Bescheidenheit der grosse Mann über die eingehende Besprechung seiner in 
Hamburg aufgeführten Dramen hinwegzukommen weiss. Überdies macht Lessings Glaube an 



21) VergL Alfred Klaar, Geschichte des modernen Dramas in Umrissen (Das Wissen 
der Gegenwart, deutsche üniversalbibliothek für Gebüdete, IX. Band 1890), S. 4. 

22) Vergl. 17. Litterat nrbrief, femer Hamb. Dramat. St. 11 u. 12 über Hamlet, St. 15 überEomeo 
u. Julie, St. 73 über Eiohard IIL 

23) Hamb. Dramat. St. 81: Die Tragödien des Corneille „mussten Tragödien werden, welche 
keine wahren Tragödien waren. Und das sind nicht allein seine, sondern alle französische Tragödien 
geworden." 
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Aristoteles^ nach dessen Lehrsätzen das Werk vollendet worden, ihm ein Zurückgehen auf die 
Quelle des Stagiriten, die griechische Tragödie, überflüssig. — Aus dieser Betrachtung dürfte 
soviel erheilen, dass der Beitrag, welcher sich aus Lessings dramaturgischen Schriften für die Lösung 
unsrer Frage ergiebt, kein allzu grosser sein kann. Einigen Oelehrten erscheint er so gering, 
dass sie nicht ohne Yerwunderung die Thatsache feststellen zu sollen vermeinen, Lessing habe einen 
Unterschied zwischen den griechischen und den späteren Tragödien überhaupt nicht gekannt. 
Hettner, der für unseren Oeisteshelden nicht nur Bewunderung, sondern im allgemeinen auch 
Yerständnis hat, spricht gleichwohl von einem „Mangel an Einsicht in den Unterschied des 
Antiken und Modernen'^ der sich bei Lessing ,,so überraschend kund^ thue.^) Ein jüngerer 
Gelehrter, Julius Ooebel, ruft aus: „Ja, gestehen wir es uns offen, Lessing ist nicht bis zur 
klaren Unterscheidung der eigentlichen Orundverschiedenheit moderner und antiker Tragödie 
durchgedrungen/^ %) Auch Goebel gehört nicht zu jener Sekte von Kritikern, deren Urbild 
bereits Vater Homer in seinem Thersites gekennzeichnet, nach denen Lessing, ein Gedanken- 
pirat, sich seinen Ruhm erstohlen hätte, nach denen er ein Sophist der Tragik wäre — und 
wie die ihm beigelegten Ehrentitel sonst noch lauten mögen. Goebel sucht sich nun die ihm 
bei Lessing so merkwürdige Thatsache zu erklären. Er ist der Ansicht, dass erst die Neuzeit 
„seit tieferer Beschäftigung mit Shakespeare^'^) richtigere Einsichten in das Wesen der Tragödie 
gewonnen habe« Die Gelehrsamkeit der späteren, insbesondere der deutschen Shakespeareforscher 
durchaus in Ehren! Dass die Shakespeareforschung auch für die richtige ästhetische Würdigung 
Shakespearischer Poesie viele bedeutende Resultate aufzuweisen hat, soll nicht bestritten werden. 
Doch wie ist es um jene „befreiende Erkenntnis^^^) bestellt, von der Goebel redet? 

Eine durch die Beschäftigung mit Shakespeare gewonnene Erkenntnis der Tragödie 
setzt doch wohl voraus, dass man zunächst Shakespeares Tragik ihrem Wesen nach erkannt 
habe. Soweit ich nun die neuere Shakespearelitteratur kenne, ist die allgemein zugestandene 
Schlussformel für die Tragödien des grossen Briten noch nicht gefunden. Gervinus z. B. und 
Rümelin sind doch in vielen wesentlichen Punkten recht weit von einander entfernt^ „Anders 
lesen Knaben den Terenz, anders Grotius.^' Sollte Lessing in dem berühmten 17. Litteraturbrief 
mit solcher Entschiedenheit auf Shakespeare hingewiesen, das Charakteristische seiner Poesie so 
treffend bezeichnet haben, ohne den britischen Dramatiker eingehend studiert, also — dieser Zu- 
satz ist bei Lessing eben gestattet — auch gekannt zu haben? Diese seine Beschäftigimg mit 
Shakespeare dürfte nicht nur „tiefer^, sondern sogar tief gewesen sein, ebenso wie sein Studium 
der griechischen Tragiker, trotzdem er nach der Dramaturgie fast nur den Aristoteles zu kennen 
scheint. Denn der unbedingte Glaube Lessings an seinen dramaturgischen Euklid stützt sich offen- 
bar auf zwei Momente: Erstens, nach seiner felsenfesten Überzeugung sind die Gesetze der 
griechischen Tragik allgemein und absolut giltig; zweitens, nach seiner ebenso festen Über- 



24) A. a. O. U. S. 628. 

25) Julias Goebel, Über tragische Schuld and Sühne, Berlin 1884, S. 60. 

26) A. a. 0. S. 68. 

27) Ibid 

28) Bulthaupt, Dramatargie der Klassiker, Oldenburg, 1883, giebt in der Einleitung des 
2. Bandes (I — LUI) eine gedr&ngte Übersicht über den gegenwärtigen Stand der deutschen Shake- 
speareforschang. 
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zeuguDg, die aus dem gewissenhaftesten Studium der griechischen Tragödien und 
des Aristoteles erwachsen ist, hat der Stagirit diese Gesetze in yollkommener Weise ent* 
wickelt^) Es ist ja richtig, dass Shakespeare in Lessings späterem System scheinbar in den 
Hintergrund getreten ist, jedoch nicht etwa, weil Lessings Kenntnis von Shakespeare unzulänglich 
gewesen wäre, wie man uns wohl glauben lassen möchte, sondern weil nach Leasings Über- 
zeugung Shakespeare dem Eunstgesetz des Aristoteles in der Hauptsache entsprach. 

Sollte nun aber Lessing einen Unterschied zwischen den griechischen und den späteren 
Tragödien überhaupt nicht angenommen haben? In der oben erklärten Thatsache, dass er von 
einem solchen Unterschied wenig redet, ist noch keineswegs die Nötigung dazu gegeben, jene 
Frage zu verneinen. Dieses Wenige, welches bei dem vorher besprochenen Ziel und Charakter 
der Forschung Lessings schlechterdings nur den Stempel des Gelegentlichen tragen kann, gilt 
es jetzt festzustellen. 

Hamb. Dram. St. 74 sagt Lessing von dem „Schreck en'% das ihn Weisses 
Richard IIL habe empfinden lassen : „Aber dieses Schrecken ist so wenig eine von den Absichten 
des Trauerspiels, dass es vielmehr die alten Dichter auf alle Weise zu mindern suchten, wenn 
ihre Personen irgend ein grosses Verbrechen begehen mussten. Sie schoben öfters lieber 
die Schuld auf das Schicksal, machten das Verbrechen lieber zu einem Ver- 
hängnisse einer rächenden Gottheit, verwandelten lieber den freien Menschen 
in eine Maschine: ehe sie uns bei der grässlichen Idee wollten verweilen lassen, 
dass der Mensch von Natur einer solchen Verderbnis fähig sei.'^^^) 

Es ist ein merkwürdig Ding um den Sprachgebrauch, „öfters"^ sagt weniger als „ofi^^, 
immerhin bedeutet es mehr als „einmal^^ Die Dramaturgie giebt leider keinen Aufschluss 
darüber, an welche Tragödien der „alten Dichter^' Lessing hierbei gedacht habe. Jedoch seine übrigen 
Schrifken über dramatische Poesie bieten eine kleine Ergänzung dieser Lücke, so dass wenigstens 
eine von den Tragödien, welche dem Dramaturgen vorgeschwebt haben müssen, nachgewiesen 
werden kann. In der Abhandlung: „Von den lateinischen Trauerspielen, welche unter 
dem Namen Seneca bekannt sind^' (Theatralische Bibliothek, St. II) spricht Lessing 
davon, dass „Odip abscheuliche und die Menschen zur Verzweiflung bringende Grundsätzen^ 
enthalte. „Dieser ist zu den schrecklichsten Verbrechen bestimmt und kann ihnen, 
aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht entgehen.'^^^) Von dem Odipus ist ferner in 
Lessings Briefwechsel mit Nicolai die Bede. Auf des letzteren Bemerkung : „In des Sophokles ödipus 



29) Georg Günther, der den Niedergang der tragischen Emist bei den Griechen bereits durch 
Sophokles eingeleitet sieht, musste freilich zu einer von der Lessings wesentlich abweichenden Beurteilung 
der Poetik des Aristoteles gelangen. A. a. 0. S. 285 fi. 

30) Goebel behauptet rundweg, dass Lessing vom Schicksal (in der griechischen Tragödie) gar 
nicht geredet. A. a. 0. S. 71. 

31) Hempel, XI, S. 377. — Lessing spricht an dieser Stelle von „ödip^' schlechthin. Es ist 
möglich, dass er hier, in der Abhandlang über Seneca, zunächst an die Tragödie des Bömers denkt, aber 
nicht notwendig. Denn dass er auch den Sophokleischen König Odipus, als dessen freie Bearbeitung die 
römische Tragödie sich darstellt, zu jener Zeit bereits kannte, wird im Ernst niemand bezweifeln, wenn 
auch Lessings Arbeit über Sophokles erst einige Jahre später veröffentlicht woi-den. Wie dem auch 
sei: die Sache an sich wird dadurch nicht berührt, da Seneca trotz aller, teilweise gradezu karikierenden, 
Abweichungen von seiner Vorlage an der Natur des Grandmotivs nichts geändert hat. 
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ist der Fehler des ödipus nicht der Mord des Laius, welcher ausser der Handlung ist, sondern die 
Neugier, aus welcher die Auflösung fliesst,^^ antwortet Lessing: „Den Fehler des ödipus suche ich 
auch nicht in seiner Heftigkeit und Neugierde, sondern ich habe hierin meine eigenen Gedanken, die 
ich Ihnen ein andermal melden kann, wenn Sie mich wieder daran erinnern wollen/^33) Nicolai 
erinnerte zwar bald, jedoch Lessing bat ihm seine „eigenen Gedanken*' über den ödipus nicht mit- 
geteilt — und, wie ich meine hinzufügen zu dürfen, uns nicht noch einmal mitgeteilt Denn 
was bedeutet in den Worten „Ich suche den Fehler des ödipus auch nicht in seiner Heftig- 
keit und Neugierde^* das „auch nicht^'? Doch nur: ebensowenig in seiner Heftigkeit und Neu- 
gierde wie in seinem Mord des Laius und in seinen anderen ^^ausser der Handlung^' vollführten 
Thaten. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Lessing zur Zeit seines Briefwechsels mit Nicolai und 
seiner Dramaturgie über Ödipus ebenso dachte wie in der „Theatralischen Bibliothek^': „ödipus 
ist zu den schrecklichsten Verbrechen bestimmt und kann ihnen nicht entgehen." Freilich 
empfand er diesem Stoffe gegenüber jetzt anders. War ihm früher die Tragik im ödipus 
„abscheulich und die Menschen zur Verzweiflung bringend^', so tritt uns bei Lessing bald, wenn 
auch vorübergehend , eine entschiedene Hinneigung zu derselben entgegen. Unter seinen 
dramatischen Fragmenten findet sich ),Das Horoskop'^, ein Torso, von welchem Erich Schmidt 
eine eingehende Inhaltsangabe und Analyse gegeben hat.^) Da das merkwürdige Fragment 
in seinen Motiven erbeblich an 'ödipus anklingt^) und nach der sehr plausibeln Annahme 
Schmidts in der Zeit von 1758— 59| also nicht lange nach jenem Briefwechsel Lessings mit Nicolai 
entstanden ist, so darf dasselbe als nachträglicher Ausdruck von Lessings „eigenen Gedanken^^ über 
ödipus betrachtet werden» — 

Lessings Ansicht über den in Frage stehenden Punkt ist kurz zusammengefasst also 
folgende: In den Tragödien' der „alten Dichter*' ist der Mensch „öfters'^ eine von 
dem Schicksal getriebene Maschine. Mit Sicherheit jedoch lässt sich nur eine 
griechische Tragödie als von ihm so aufgefasst nachweisen. 

Die Untersuchung hat sich nunmehr der ehrwürdigen Gestalt Herders zuzuwenden. 
Sein wunderbar tiefes Verständnis des Wesens der Poesie, seine ausserordentlichen Kenntnisse 
in der Latteratur und Geschichte, seine glänzende Begabung, weit auseinander liegende Zeiträume 



32) Brief an Leasing v. 31. August 1756. 

33) Brief an Nicolai v. 2. April 1757. — Vergl. hierzu das Wort Schillers: .»Aber ich förchte 
der ödipus ist seine eigene Gattung*' (Brief an Goethe vom 2. Oktober 1797). Offenbar beurteilt 
Schiller anf Grund seiner vertieften Konststudien den „ödipus'' jetzt anders als in dem Aufsatz ,^über 
die tragische Kunst'*» wo er, wie früher Nicolai, von der „Neugier** des ödipus redet. 

34) Erich Schmidt, Lessing, Geschichte seines Lebens und seiner Schriften 
I, Berlin 1884. 8. 349 ff. 

85) Der Inhalt ist nach Hettners kurzer Darlegung folgender: „Einem Vater ist geweissagt 
worden, dass ihn sein Sohn töten wird; der Sohn eri&hrt diese Weissagung: um ihr zu entgehen, will er 
sich erschiessen; durch einen unglücklichen Zufall trifiPt der Schuss den Vater und tötet diesen; darauf 
sucht auch der Sohn den Tod/* — Zweifellos enih&lt dieser Stofi manche Übereinstimmung mit dem des 
ödipus; wer aber schärfer vergleicht, wird in ihm kaum mit Hettner „deutlich die Nachbildung des Königs 
ödipus'* sehen können. (Hettner a. a. O. U, S. 520). — Auch einige in den KoUektaneen Lessings auf- 
gezeichnete Stofimotive tragenden Charakter des „Horoskop'* (Hempel XIX, S. 608). Vergl. Hettner 
a. a. O. und Lothar Volkmann, Die tragische Hamartia bei Leasing, Festschrift zur Feier 
des 25jahrigen Bestehens des Gymnasiums zu Jauer, Jauer 1890, S. 45 u. 46. 
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auf beiden Gebieten zu überschauen: alles dieses musste ihn im höchsten Grade auch zu 
einer vergleichenden Betrachtung der dramatischen Poesie verschiedener Völker befähigen. 
Herder wird denn auch im aligemeinen von den deutschen Litterarhistorikem als deijenige 
Oeistesheros gefeiert, welcher als erster auf den grossen Unterschied antiker und moderner 
Dramen mit Nachdruck hingewiesen habe. Das ist richtig, will aber verstanden sein. 

Herder hat in Tithon und Aurora^ den Ausspruch gethan: ,,£s ist gewiss, dass 
das eigentliche Wesen der Kunst und Wissenschaft nie erstirbt und sich nie ändert^ 
Damit ist auch die ünveränderlichkeit des Grundgesetzes der Tragik ausgesprochen und zu- 
gleich ein Regulativ für die Beurteilung aller Äusserungen des geistvollen Mannes über unsem 
Gegenstand gegeben. 

Bekanntlich gehört der Entstehungszeit und wohl auch seiner Bedeutung nach zunächst 
sein von glühender Begeisterung für den britischen Dichter diktierter Aufsatz „Shakespeare^* 
hierher. Da heisst es: ,Jn Griechenland entstand das Drama, wie es in Norden nicht entstehen 
konnte; in Griechenland war's, was es in Norden nicht sein kann. In Norden ist's also nicht 
und darf nicht sein, was es in Griechenland gewesen. Also Sophokles' Drama und Shakespeares 
Drama sind zwei Dinge, die in gewissem Betracht kaum den Namen gemein haben.^'^?^ In 
den Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit lesen wir: .yÄschylus', Sophokles', 
Aristophanes' und Euripides' Theater war nicht unser Theater; das eigentliche Drama der Griechen 
ist unter keinem Volke mehr erschienen.^^^) Um einen Wesensunterschied kann es sich nach 
dem zuerst citierten Satz des konsequenten Denkers nicht handeln. Um welchen dann? Die 
Antwort wird in dem Aufsatz „Shakespeare^' mehr angedeutet als gegeben. Manches inter- 
essante Schlaglicht nämlich fallt hier auf die Verschiedenheit des Bodens, aus welchem das 
griechische Theater und das Shakespeares erwachsen, auf die „Simplicität^^, den „einfachen 
Geist^' der Fabel im griechischen, auf die aus dem y,verschiedenartig8ten Zeug zu einem Wunder* 
ganzen" zusammengesetzte Handlung in Shakespeares Drama u. a. dergl. Ebenso gering ist 
für die Erkenntnis dessen, worin im besonderen die antiken und die modernen Tragödien 
ihrem Wesen nach voneinander verschieden seien, der Beitrag, welcher sich aus folgender Stelle in 
den Briefen zur Beförderung der Humanität ergiebt: „Die alte Tragödie ging darauf 
hinaus, durch Darstellung unerwartet schrecklicher Eönigsunfälle und Katastrophen die Urteile 
der Menschen zu berichtigen, ihre Grundsätze zu sichern und das poco piu und poco meno 
der Leidenschaften, der Furcht und des Mitleids, dem Zuschauer auf echter Wage vorzuwagen. 
Die neuere Tragödie, wenn sie gleich ihren Bogen nicht so scharf spannen und ihre Keule 
so rasch schwingen kann als die alte, hat dennoch mit ihr einerlei Endzweck."^) Offenbar 
wären diese Worte ein fruchtbarer Boden zur Befriedigung subjektiver Interpretationsbedürf- 
nisse. Da ich jedoch meine Aufgabe darin sehe, einen möglichst objektiven Bericht über 
Herders Ansicht von der Wesensverschiedenheit der griechischen und der späteren Tragödien 
zu liefern, so beschränke ich mich auf folgende Bemerkung: Auch in diesem Satz handelt es 
sich nicht um einen ausdrücklich hervorgehobenen essentiellen Unterschied. Der hier 



36) Hempel XV, S. 205. 

37) Hempel, XXHI, S. 254. 

38) Hempel, XI, S. 88. 

39) Hempel, XTIT, S. 166. 



ß ,•». 
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angedeutete graduelle Unterschied der Mittel zur Erreichung des ,,einerlei Endzwecks^ ist 
für die Untersuchung zunächst belanglos. 

Ton besonderer, freilich nicht allerseits anerkannter, Wichtigkeit für den Gegenstand 
ist Herders Aufsatz ,J)as Drama^'.^ Nach dem Dafürhalten einiger Eritiker wäre Herder in 
demselben zum Apostaten seiner eigenen Theorie geworden. Das ist ein grober Irrtum und 
zugleich ein trauriger Beleg dafür, zu welchen Ausschreitungen bisweilen auch bei wissen- 
schaftlich hoch stehenden Männern der Missmut darüber führt, irgend eine Lieblingstheorie 
nicht durch die Autorität eines grossen Mannes decken zu können.^^) Die Sache ist kurz die: 
Herder hatte mit erwünschtem Nachdruck von der Yerschiedenheit antiker und moderner 
Dramen gesprochen. Darüber, dass diese Yerschiedenheit auch auf dem „Schicksal*^ beruhe, 
hatte sich Herder nicht geäussert; immerhin konnte dieses Lieblingsaxiom in die betreffenden SteUen 
seiner Werke mit mehr oder weniger Zwang hineininterpretiert werden. Doch nun mussten 
die Abhandlung y,Das Drama^S der sie fortsetzende Aufsatz „Wilhelm Shakespeare'^ und dessen 
„Fortsetzung" die Schicksalstheoretiker der griechischen Tragödie so grausam davon überzeugen, 
dass Herder von einem auf dem „Schicksal'^ beruhenden Unterschied der griechischen und der 
neueren Tragödien nichts wissen wollte. — Folgende Sätze dürften erweisen, dass ich picht zuviel 
gesagt habe: ,J)ie Tragödie (nicht nur die griechische) ist eine Schicksalsfabel, d. i. eine dar- 
gestellte Geschichte menschlicher Begegnisse mittelst menschlicher Charaktere^ (S. 296). 
Die Tragödie ist „eine Fabel des menschlichen Schicksals^^ (S. 297). „Das Schicksal des 
Theaters ist nichts als eine Verknüpfung der Begebenheiten, die mittelst menschlicher Leiden- 
schaften^ Sitten und Meinungen bewirkt werden^* (S. 313). „Das Schicksal der Pelopiden 
ist ihr Stammescharakter*' (S. 301). „Die Schicksale jedes ihrer (der Griechen) 
alten Helden sind eine Exposition seines Charakters^ (S. 301). Shakespeares Tragö- 
dien zeigen dessen ,^tille, grosse, ins Weltall ergossene Seele, in die sich alles spiegelt, aus 
der sich alles hinausspiegelt, Verhängnis und Charakter, Charakter und Schicksal*' 
(S. 312). „Lessings „Emilia Oalotti** ist gleichfalls eine Fabel des Schicksals, durch Um- 
stände und Charaktere bewirkt und wirkend'* (S. 314). — Der Vollständigkeit halber 
mögen noch folgende Worte aus einem späteren, von Herder als Fragment bezeichneten Auf- 
satz „Das Drama*^ hier erwähnt werden: „Die harten Begriffe vom Schicksal, das verhasste 
Geschlechter unerbittlich bis zum letzten Umsturz verfolge, von Bachegöttinnen u. f. waren zur 
Zeit der blühenden Bühne sehr gemildert; als entfernte Donner hörte man sie jetzt, feierlich 
tönend, aber unschädlich.*^ — Mancher Schicksalstheoretiker der griechischen Tragödie dürfte 
in diesem Satz eine immerhin noch genehme Stütze seiner Ansicht erblicken. Es kann jedoch 



40) Hempel, XIV, 8. 288 ff. 

41) Einige allwiBsende Kansleiräte der deutschen Litteraturgeschiohte haben das Gerede in 
Umlauf gesetzt, dieser ketcerische AofsaU sei von Herder, dem unleidlichen Griesgram, lediglich aus 
Ärger über gewisse litterarische Erseheinxmgen geschrieben worden. — H., dessen Leben eine von nicht 
vielen gekannte, von sehr wenigen verstandene Tragödie war, mag sich dem Einfloss seiner Stimmungen 
auch in seinem wissenschaftlichen Thon bisweilen zu sehr hingegeben haben. Es ist aber doch erb&nn- 
lieh, den grossen Mann der Unwahrheit zn zeihen in seinem heissen Bemühen mn Wahrheit. Selbst in 
der gegen Kant geschriebenen nnd ihres gereizten Tones wegen so arg verrofenen „Metakritik* soll er das 
Richtige gegen seinen Gegner darchaos nicht so selten getroffen haben. 

42) Hempel, XIV, 731). 
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meines Eracbtens nach den oben citierten Sätzen Herders keinem Zweifel unterliegen, dass er 
sich die Milderung des Schicksals in der griechischen Tragödie hauptsächlich durch den Anteil 
bewirkt denkt, welchen der Charakter des Helden an seinem Ergehen hat. 

Demgemäss muss ausgesprochen werden: Einen auf dem „Schicksal'^ beruhenden 
Unterschied der griechischen und der neueren Tragödie kennt Herder nicht; oder 
richtiger: Herder bestreitet das Vorhandensein eines solchen Unterschiedes.'*^) 

Bei der grossen Zahl unrichtiger Angaben, die sich über Lessings und Herders Stand- 
punkt zu dem Lehrsatz von dem Unterschied antiker und moderner Tragik, also auch über den Ur- 
sprung des Begriffs der Schicksalstragödie, in den Litteraturgeschichten immer aufs neue finden, 
musste ich meine Leser bei jenen Forschern etwas lange aufhalten. Möge mir zur Entschuldi- 
gung dienen mein Glaube, dass Goethes Wort: 

„Wer den Dichter will verstehen, 
Mass in Dichters Lande gehen*' 

ebenso sehr für das Verständnis des Forschers gilt! 

Ich gehe jetzt zur Besprechung des eigentlichen Entdeckers der Schicksalsidee in der 
griechischen Tragödie, somit der Schicksalstragödie über. 

Der Begriff der Sturm- und Drangperiode sollte, streng genommen, die Möglichkeit 
ausschliessen, dass ein konsequenter Vertreter ihrer Bestrebungen die Neigung gehabt hätte, 
als Eunsttheoretiker aufzutreten. Ist doch die Ausübung einer Kunst nicht denkbar ohne 
Regeln, um die ihr immanenten Gesetze zum entsprechenden Ausdruck zu bringen, und ist 
doch andrerseits die Auflehnung gegen jedwede Regel ein wesentliches Merkmal der Sturm- 
und Drangperiode. Gleichwohl besassen auch die Dichter dieser Richtung ihre Eunsttheorie. 
Als solche nämlich sind zu bezeichnen die 1771 verfassten und 1774 herausgegebenen An- 
merkungen übers Theater von Lenz. — Ein solches Buch musste freilich Neues bringen. 
Ohne Bilderstürmerei konnte es darin nicht abgehen.'^) Aristoteles bezeichnet als das Grund- 
wesen und gleichsam die Seele der Tragödie den Mythos;^) die aioTacig twv n^yfiazwv, die 
Gestaltung und richtige Aneinanderreihung der Begebenheiten ist ihm die Hauptsache. Die 
Charaktere sind ihm erst das Zweite. „Denn die Tragödie ist nicht Nachahmung von Menschen 
(bloss als solchen), sondern von Handlung und Leben.'^ „Die Handlungen in der Tragödie ge- 
schehen nicht um der Gharakterzeichnung willen, sondern die Dichter nehmen die Gharakter- 
zeichnung zu Hilfe, um die Handlungen darzustellen." (Poetik c. 6.) — Diese von Schiller 



43) Goebel, der alle griechische Tragödien fär Schicksalstragödien zu halten scheint, sieht diese 
seine Ansicht freilich auch von Herder vertreten (a. a. 0. S. 64). Die von Herder ausgesprochene tJberein- 
Stimmung Shakespeares mit Aristoteles ist ihm ein „Wahn". Auch Herder hätte eigentlich an seine Lehre 
nicht geglanbt. — Zu solchem Resultat kann man wohl gelangen, wenn man seinen Autor auslegt^ wie 
Goebel im folgenden Satze: „Li seiner trefflichen Analyse von Macbeth spürt man, wie er (Herder) 
den Kern der Sache im Sinne hat, und kann sich kaum erwehren, das lösende Wort für 
ihn auszusprechen." — Liebenswürdiger Literpret! 

44) Yergl. Goethe, Aus meinem Leben, Wahrheit und Dichtung, Ende des 11. Baches, 

45) a^crj ."«*' oirr xni olov yn>xi 6 uv&os rrjs TQayq>S{as. (Poetik c. 6.) nv&o^ bezeichnet bei Aristoteles 
sowohl den blossen Stoff, das Sujet, als auch den nach den Gesetzen der Kunst verarbeiteten Stoff. S. Georg 
Günther a.-a. 0. S. 263 und 392. 
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mit 80 vielem Beifall aufgenommene Lehre^) war nun wenig nach dem Herzen der Stürmet 
und Dränger. Das avnaxavai to TVQayfiara, das Zurechtstellen, Ineinanderfügen der einzelnen 
Bestandteile der Handlung, gebietet Bücksicht auf das künstlerische Ganze und hemmt die 
Poesie einer vermeintlich genialen Charakterentfaltung. Wie sollten mit einer solchen Forde- 
rung Dramatiker einverstanden sein, denen die „Handlung*^ im Drama nichts, die „Charaktere'^ 
alles waren,^7) „Charaktere, die sich ihre Begebenheiten erschaffen, die selbständig und unver- 
änderlich die ganze grosse Maschine selbst drehen^ ohne die Oottheiten in den Wolken anders 
nötig zu haben, als wenn sie wollen zu Zuschauern^ nicht von Bildern, von Marionettenpuppen 
— von Menschen f^ (Lenz, Anmerkungen, S. 26.) — Nirgend in der deutschen litteratur ist 
die Idee des Charakters als des absoluten Schöpfers der MenschenscMcksale mit solcher Sicher- 
heit für das moderne Drama ausgesprochen worden wie an dieser Stelle« und es kann nicht 
nachdrücklich genug hervorgehoben werden, dass das Axiom von dem modernen ,,Charakter- 
drama^^ nicht etwa von Lessing oder Herder, sondern von den Stürmern und Drängem ver- 
kündet worden ist^) — Lenz glaubt nun Aristoteles ob dessen Ansicht über die Wichtigkeit 
der y,Handlung'' für das Drama gewissermassen entschuldigen zu müssen. „Aristoteles konnte 
nicht anders lehren nach den Mustern, die er vor sich hatte" (S. 22). — „Da ein eisernes 
Schicksal die Handlungen der Alten bestimmte und regierte, so konnten sie als solche inter- 
essieren, ohne davon den Orund in der menschlichen Seele aufzusuchen und sichtbar zu machen" 
(S. 23). — „Da bei den Alten fatum alles war, so glaubten sie eine Ruchlosigkeit zu begehen, 
wenn sie Begebenheiten aus den Charakteren berechneten, sie bebten vor dem Gedanken zurück. 
£s war Gottesdienst, die furchtbare Gewalt des Schicksals anzuerkennen, vor seinem blinden 
Despotismus hinzuzittem" (S. 49 u. 50). Das „unwandelbare Schicksal" in den griechischen 
Tragödien wird noch besonders auf S. 30 erwähnt. 

Hier also, in der Dramaturgie des Sturmes und Dranges, wurde den Deutschen die 
Offenbarung: In allen griechischen Tragödien ist die handelnde Person nicht 
der freie Mensch, sondern das Schicksal, und zwar das ,,un wandelbare", das 
„eiserne^' Schicksal, dessen „furchtbare Gewalt" ein „blinder Despotismus* ist 

Es dürfte für die Sache selbst unwesentlich, in wortgeschichtlicher Hinsicht jedoch 
interessant sein, dass der Ausdruck „Schicksalstragödie*^ sich bei Lenz nicht findet Der Gegen- 
stand seiner Entdeckung hat also seine eigentliche Bezeichnung erst später gefunden. 

Ich durfte diesen Abschnitt meines Versuchs nicht, wie mancher glauben könnte, schon 
mit I^ssing beendigen, der ja das von der Folgezeit merkwürdigerweise so wenig beachtete 
Wort bereits ausgesprochen, dass der Mensch bei den ,;alten Dichtern" „öfters" in eine Ma- 
schine verwandelt sei. Man beachte den feinen Unterschied in der Erklärung der von ihnen 
beobachteten Thatsache bei Lessing und bei Lenz. Nach Lessing schieben die alten Dichter, 
wo es sich um „ein grosses Verbrechen" handelt, die Schuld lieber auf das Schicksal, weil der 

46) ,^Dü8B Aristoteles bei der Tragödie das Hauptgewicht in die Verknüptmig der Begebenheiten 
legt, heisst recht den Nagel aof den Kopf getroffen." (Brief an Qoethe vom 5. Mai 1797.) 

47) Gute Bemerktomgen über diese Theorie von Lenz finden sich in der Einleitong des vortreff- 
lichen Buches von Ludwig Bellermann, Schillers Dramen, Berlin 1888. 

48) Dass die Stürmer und Dränger in ihrer eignen dramatischen Kunstansübung den Begriff des 
Charakters vielfach unrichtig aufißusten, ihn mit dem einer wilden Subjektivität identifioierten, hat 
treffend hervorgehoben Alfred Klaar a. a, O. S. 8. 

3 
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Mensch von Natur einer solchen Verderbnis nicht fähig sei. Die Dichter lassen sich also leiten 
von dem tiefsten Gefühl für Menschenwürde. Was sind aber die Menschen der griechischen 
Tragiker nach Lenz? Marionettenpuppen, in allem und jedem — nicht nur, wo es sich um 
ein grosses Verbrechen handelt — elende Sklaven des blinden Schicksals! Man vergleiche ferner 
dieses blinde Schicksal bei Lenz mit der rächenden Gottheit bei Lessing. Das Ver- 
brechen erscheint nach letzterem als Verhängnis einer rächenden, d. h. stiafenden Gottheit, ist 
also nach einer auch uns Modernen nicht fremden Vorstellung ein weiteres Glied in einer 
Kette von Missethaten, in die sich ein Einzelner oder ein ganzes Geschlecht verstrickt hat.^) 
Und die Anschauung Lenz\ nicht Lessings, hat in der Folgezeit den Ansichten der Gelehrten 
über die Schicksalstragödie meistenteils zu Grunde gelegen. 

Der Begriff der Schicksalstragödie, wie er sich nach Lenz ergiebt, wäre also: Schick- 
salstragödie ist diejenige Tragödie, in welcher Thun und Leiden aller Personen durch ein blindes 
Schicksal bestimmt ist. — So gelehrt nun die Definitionen der Folgezeit auch sein mögen, 
so besagen sie im wesentlichen doch dasselbe* Nur in einem Punkt ist man genüg- 
samer geworden. Man verlangt nämlich nicht grade, dass alle Personen der Tragödie Mario- 
nettenpuppen seien, sondern sieht das konstitutive Merkmal der Schicksalstragödie schon ge- 
wahrt, wenn die Hauptperson, „der Held'^, das von Lenz so beredt geschilderte Leidensschicksal 
auszustehen hat. Dieses Leidensschicksal, aus der Sprache des Stürmers und Drängers in die 
vornehme Terminologie einer um mehr als hundert Jahre vorgeschrittenen Wissenschaft über- 
setzt, hat dann freilich ganz bestimmten ästhetischen Anforderungen zu genügen. Doch hiervon 
besser an anderer Stelle.öO) 

m. 
Einiges Ober das Tragisclie und Ober die Tragödie im allgemeinen. 

,,Des Menschen Thun 
Ist eine Aussaat von Verhängnissen, 
Gestreuet in der Zukunft dunkles Land, 
Den Schicksalsmächten hoffend übergeben." 

(Schiller, Piccol. U, 6.) 

Jede Schicksalstragödie ist Tragödie; aber nicht jede Tragödie ist Schicksalstragödie, 
wofern diese Bezeichnung kein sinnloser Wortluxus sein soll. Anders ausgedrückt: Schicksals- 
tragödie verhält sich zu Tragödie wie Art zu Gattung. Da nun die Erkenntnis einer Art die 
Kenntnis ihrer Gattung zur Bedingung hat, so ist eine kurze Orientierung über das Wesen 
der Tragödie hier nicht zu umgehen. 

Es kann natürlich nicht meine Absicht sein, die schier unübersehbare Masse von 
Schriften über die Tragödie und über das Tragische überhaupt durch einen weiteren, das Prä- 



49) ,,Das eben ist der Fluch der bösen That, 

Dass sie, lortzeugend, immer Böses muss gebären." (Schiller, Piccoi. v, i). 

50) Eine litterarhistorische Skizze von der Kntwickelnng des Begriffs der Schicksalstragödie bis 
in die Jetztzeit hinein, wobei unter andern auch Schiller und Goethe zu behandeln wären, würde zwar 
eine Lücke in der Geschichte der Ästhetik des Dramas ausfüllen, konnte aber füglich nicht Gegenstand 
dieses Versuches sein. 
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dikat der Neuheit beanspruchenden Versuch noch zu vergrössern. Aristoteles hat der Erfor- 
schung dieses Gegenstandes seine unvergleichliche Geisteskraft gewidmet, Lessing, Schiller und 
mancher andere berufene Jünger der Kunstphilosophie haben ihn zu ergründen gesucht mit 
heissem Bemühen: und doch gilt vom Tragischen im wesentlichen noch heute, was Winckel- 
mann von der Schönheit im allgemeinen sagt: „Die Schönheit ist eins von den grossen Ge- 
heimnissen der Natur, deren Wirkung wir sehen und alle empfinden, von deren Wesen aber 
ein allgemein deutlicher Begriff unter die unerfundenen Wahrheiten gehört/^^^) 

Das Klare, leicht Fassbare, ist bald umschrieben; nicht so das Tragische. Da es sich 
für meinen Versuch jedoch nicht um den ganzen weiten Umfang und reichen Inhalt dieses 
Begriffes handeln kann, so wird eine kurze Hervorhebung derjenigen allgemein zugestandenen 
Merkmale genügen, deren Kenntnis für den weiteren Gang der Untersuchung unumgänglich 
notwendig ist. 

Dass alles Tragische traurig ist, weiss jedermann; aber auch manchem Gebildeten ist 
unbekannt, dass nicht alles Traurige tragisch ist. Und doch wird jeder Staubgeborene unend- 
lich oft auch an das Tragische gemahnt. Denn dieses ist keineswegs nur Gegenstand der Kunst: 
auch dem Leben gehört es an. Wo nur immer eine Kraft in Verfolgung eines bedeutenden 
Zieles an den Grenzen des Endlichen scheitert, da ist das Tragische gegeben. Wird ein Jtlng- 
ling, noch nicht reif zum Sarge, seinem Kreise entrissen, so ist das sehr traurig. Wenn dieser 
Jüngling stets sein ganzes herrliches Können eingesetzt, um ein würdiges Ziel zu erreichen, 
um die Freude und Stütze der Seinen zu werden, wenn die Folgen seines Thuns jedoch das 
Gegenteil seiner Absichten werden und seinen Untergang bewirken — so ist das tragisch. 
Somit wäre ein weiteres Merkmal dieses Begriffs der Kontrast zwischen dem Gewollten, Erstrebten 
und dem Erreichten. Aber auch dieses Merkmal ist an sich für das Tragische noch nicht kon- 
stitutiv. Der Kontrast darf nicht bewirkt sein durch einen Zufall, ein elementares Naturereignis 
und dergl. Selbst wenn einem uns Fremden z. B. auf einem weiteren Spaziergang ein plötzlich 
heraufziehendes Gewitter den jähen Tod bereitet, so lässt die Kunde davon uns nicht unbewegt. 
Stand der so Dahingegangene uns gar nahe, so wird unsere Seele erfüllt von tiefem Schmerz. 
Und doch hat dieses Ereignis trotz des grossen Kontrastes zwischen dem hier Gesuchten, dem 
Vergnügen an der Natur u. s. w., und dem Eingetretenen nichts Tragisches an sich. Ange- 
nähert dem Tragischen wird die Wirkung des durch einen Zufall herbeigeführten Unglücks, 
wenn das Gewollte ein innig und kraftvoll erstrebtes, lange verfolgtes Ziel des Betroffenen war. 



51) Geschichte der Kunst des Altertums, herausgegeben von Julius Lessing 1882, S. 105. 
Vergleiche Franz Kern, Lehrstoff für den deutschen Unterricht in Prima, S. 1 und 2. — Franz 
Bettingen freilich glaubt in seinem Aufsätze ,|Das Tragi8ch|e" diesen Gegenstand „endgiltig erkannt 
zn haben'' iNene Jahrbücher für Philologie und Pädagogik von Fleckeisen und Masius, 1888, S. G49). 
Es dürfte ihm jedoch weder hier noch in seiner Programmmabhandlung „Das Wesen des Tragischen'' 
(Crefeld 1888) gelangen sein, viele seiner Leser zu seinem Glauben zu bekehren. In dem Buch desselben 
Autors: Grundzüge der dramatischen Kunst mit Rücksicht auf die Behandlung der 
Dramenlektüre in den höheren Lehranstalten, Berlin 1889, findet sich die bekanntlich recht 
schwierige Frage, wie man sich die Natur der Kunstwirkung zu denken habe, auf Seite 7 gelöst, wie folgt: 
„Die Wirkung (der Kunst) ist immer dieselbe, ein gesteigertes Lebensgefühl, eine harmonische Belebung 
unseres ganzen Nervenlebens, wie es zum Teil auch durch materielle' Mittel, Alkohol etc. 
erzeugt werden kann " - Biecht das nicht stark nach der Dramaturgie der Berliner „Freien Bühne*'? 

3* 
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Befindet sich der Wandrer nach langem Mühen and Sachen, nach jahrelangem Bingen seinem 
Ziel nahe, sollte der Pfad, auf dem ihn der Tod ereilt, die in süssem Hoffen betretene letzte 
Strecke einer dornenvollen Pilgerfahrt sein, so wird sein Ende in ans Empfindungen wecken, 
die von den wahrhaft tragischen nicht sehr verschieden sind. Anders berührt ans der Untei^ 
gang; den der wettergewöhnte Seemann im brüllenden Orkan auf dem weiten Weltmeer findet, 
anders das Scheitern des sturmmüden Greises vor dem Hafen ! Und doch ist auch der letztere 
Fall nicht wahrhaft tragisch. Mag auch die Leidenssumme dessen, dem nach unendlichen 
Mühsalen der schon winkende Augenblick des höchsten Glücks das bittere Todeslos bringt, 
uns erschüttern bis in das Mark hinein — eine Bedingung fehlt, um diese Wirkung zur tragi* 
sehen zu machen. Uns muss nämlich begreiflich sein, dass die Ursache des leidvollen Aus- 
ganges in der Person des Getroffenen liege. Irgend eine That^ irgend eine Unterlassung oder 
eine Beihe von Thaten und Unterlassungen hat uns zu erklären, wie alles so gekommen. Das 
leidvolle Ende muss uns als notwendiges Besultat von Faktoren erscheinen, deren Herbei- 
führung nicht in der Absicht des von uns Bemitleideten lag, die aber doch die Folge seines 
durch sein ganzes Wesen bedingten Handelns waren. In eindringlicher Sprache wird das 
Tragische durch den Lebenslauf Heinrichs von Kleist und Grabbes erläutert — Und hier erst 
zeigt sich, wie reichlich die Quelle des Tragischen dem Urgrund des Lebens entströmt So 
lange es Menschen geben wird mit fühlendem und verlangendem Herzen, so lange Hoffnungen 
und Leidenschaften das Lebensschiff treiben, Irrungen dasselbe überfrachten werden, so lange 
wird auch das Tragische wurzeln in dieser Welt der Mitte. 

Die hier mehr skizzierten als dargelegten Merkmale des Tragischen sind also: Erstens: 
das Tragische ist traurig, oder sagen wir: leid voll; zweitens: das Tragische stellt sich dar als 
Kontrast zwischen Erstrebtem und Erreichtem; drittens: das Tragische tritt in die Erscheinung 
als Folge des Thuns und Lassens der handelnden Person.^^ 

Wie alles, was das Menschenherz so tief bewegt, musste das Tragische nun bald Gegen* 
stand der Eunst sein. Manches Tonwerk wird dem musikalischen Menschen zum Vermittler 
dessen, was unser Innereti im Tragischen so gewaltig aufwühlt Wer die Tragik eines Mutter- 
lebens recht verstehen will, der versenke sich in den Anblick der Niobegruppe. Auch Maler 
haben uns die Tiefen der Tragik schauen zu lassen gesucht Die eigentliche Dolmetscherin 
des Tragischen ist jedoch die Poesie. Denn das Tragische ist nicht Gegenstand eines Augen- 
blicks, sondern wird, wie oben angedeutet, erst durch eine Beihe von Begebenheiten möglich und 
verständlich. Mithin kann ihm ein vollkommener Ausdruck nur werden in einer Kunst deren 
Mittel successiv sind. Da nun die Mittel der Poesie successiv und zugleich — im Gegensatz zu 
denen der Musik — leicht und allgemein verständlich sind, so ist die Erklärung dafür gegeben, 
dass das Tragische seit jeher vorzugsweise die Dichter beschäftigt hat Nach dem Gesagten ist 
femer klar, dass das Tragische hauptsächlich Gegenstand des Epos und des Dramas sein muss. 



52) Ob Vis eher vom spekulativen Standpunkt recht daran gethan, den Einheitsbegriff des Tra- 
gischen hinter den drei von ihm aufgestellten Kategorien a) das Tragische als Gesetz des Universums, ß) das 
Tragische der ein£achen Schuld, y) das Tragische des sittlichen Konflikts (Ästhetik oder Wissen- 
schaft des Schönen, S. 300— 321) sich bis zur Nebelhafbigkeit verflüchtigen zulassen, mag dahingestellt 
bleiben; ohne Frage aber hat dieses Schema in unsrer dramaturgischen Kritik das leidige 
flzierungssystem den Tragödien gegenüber mit zur Blüte gebracht. 
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Da das erstere hier nicht interessiert, so habe ich jetzt diejenige poetische Gattung, nach welcher 
der uns beschäftigende Gegenstand seine Bezeichnung erhalten, etwas näher ins Auge zu fassen. 

Die Tragödie ist zunächst Drama. Das Drama aber ist Nachahmung einer Handlung 
durch Handelnde; oder: das Drama stellt eine Handlung als gegenwärtig sich vollziehend dar. 

Was ist nun Handlung? Offenbar beschäftigt uns hier nicht eine aus dem Willen des 
Menschen hervorgegangene, auf ein Ziel gerichtete Einzelthat Selbst das kürzeste Drama müsste, 
um seinem Begriff treu zu bleiben, solcher Handlungen mindestens zwei enthalten. Wir haben 
es vielmehr mit einem Komplex von Handlungen, B^ebenheiten, Ereignissen — mit einem 
Handlungsverlauf zu thun. — Das Drama soll uns das Menschenleben nicht im photographi- 
schen Abklatsch, wohl aber im Bilde schauen lassen. Leben heisst Handeln. Betrachten wir, 
um zur Klarheit über den Begriff der dramatischen Handlung zu gelangen, in Kürze das Han- 
deln der Wirklichkeit. Jedes Thun hat Folgen. 

,,Nioht8 ist verloren tmd verschwanden, 

Was die geheimnisvoll waltenden Standen 

In den dunkel schaffenden Schoss aufnahmen — 

Die Zeit ist eine blühende Flar, 

Ein grosses Lebendiges ist die Natur, 

und alles ist Fracht, and alles ist Samen." 

(SchUler, Br. t. X.) 

Wohl verschwinden Bäche manchmal in den Bergen; aber nach dunkelm, un- 
erforschtem, oft weitem Zwischenlaufe stürzen sie plötzlich rollend herab von einer 
andern Höhe. So des Menschen Thun, wenn auch der nicht von uns geschaffene Zusammen- 
hang der Dinge, die unendliche Verkettung von Ursachen und Wirkungen, sich unserm blöden 
Auge nie kundthun wird. Nach einem Ausspruch Ooethes wirkt jede That ins Unendliche. 
Doch unser Leben ist endlich, enge begrenzt; wie gestaltet sich nun in diesem winzigen Zirkel 
unser Handeln? Handeln heisst hier Kämpfen — Mensch sein ^^heisst ein Kämpfer sein'^ Die 
fette Mittel mässigkeit freilich, die in dem Strom des Lebens behaglich obenauf schwimmt, mag 
von jenem Ernst wenig genug erfahren. Kein Oeistesgewicht, kein zielschweres Thun zieht 
sie hinab zur Tiefe. Der Mensch in seines Nichts durchbohrendem Gefühl, der im Panzer 
absoluter Unbedeutendheit gegen jede Regung zum Handeln, also auch gegen jedes eigentliche 
Leid, Oefeite vollendet seine Bahn in tiefem Frieden. Doch nicht ein solches Dasein, sondern 
ein starkes Wollen und zielbewusstes Streben, ein eifriges Thun und heisses Bingen und — 
Siegen oder Unterliegen: das ist Leben. Gleicht nun, wenn wir das Leben so auffassen, unser 
Handeln einer Kette von Tbaten und Begebenheiten, deren Glieder nach einer von uns fest- 
gesetzten Norm und Folgenotwendigkeit in einander gefügt wären? Schon Livius, der ernste 
und geschulte Beobachter menschlichen Thuns und YoUbringens, weiss von Plänen zu reden, 
,^die mehr die Umstände den Menschen, als die Menschen den Umständen leihen/'^ Und Goethe 
sagt: „Unser Leben ist, wie das Ganze, in dem wir enthalten sind, auf eine unbegreifliche 
Weise aus Freiheit und Notwendigkeit zusammengesetzt Unser Wollen ist ein Vorausverkünden 
dessen, was wir unter allen Umständen thun werden. Diese Umstände aber ergreifen uns auf 
ihre eigene Weise."^) 

58) Livius XXTT, o. 88: Qoae oonsilia magiB res dont hominibns quam homines rebus. 
54) Aus meinem Leben, Wahrh. u. Dicht. IL Buch, Mitte. 
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Unser ist das Wollen, unser der Plan und die auf das Ziel gerichtete That; aber der 
Virtuose des Handelns ist noch nicht erstanden, der stets hätte sagen können: „Mein ist auch 
der Erfolg." Freilich hat es von der Menge angestaunte Künstler des VoUbringens gegeben, 
die eine das erwünschte Ende an jedwedes Beginnen knüpfende Zauberformel zu besitzen 
schienen. Der des Weltlaufs Kundige aber scheidet Thaten von Ereignissen, denen jene so geschickt 
den Stempel eignen Thuns aufzuprägen wussten. — Nie auszudenken, vtreil unendlich, ist der 
Komplex der Möglichkeiten, die, zur Wirkiichkeit werdend, das Schicksal unsrer That bestimmen. 
Bundesgenossen, auf die wir nicht rechnen konnten, treten uns helfend zur Seite utid führen 
uns zum leichten Sieg. „Seht den Felsenquell — Freudehell — - Wie ein Stemenblick. — Bäche 
schmiegen — sich gesellig an. — Und nun schwillt er — Herrlicher, ein ganz Geschlechte — 
Trägt den Fürsten hoch empor! — und im rollenden Triumphe, — Unaufhaltsam rauscht er 
weiter — Zu dem ew'gen Ocean."ö5) 

Aber auch Gegner und Feinde bleiben nimmer unthätig. Das erfährt nicht nur der 
mit Imponderabilien rechnende Staatsmann. Wir brauchen nicht auf der Menschheit Höhen zu 
stehen, um zu wissen, „dass uns tausend Willen kreuzen".56) Mit jedem Schritt, den wir han- 
delnd weiter ins Leben thun, vergrössern wir die Bresche, durch welche die Gegenwirkungen 
der Welt auf uns und unser Thun einstürmen. 

„In meiner Brust war meine That noch mein; I 

Einmal entlassen aus dem sichern Winkel 

Des Herzens, ihrem mütterlichen Boden, ' 

Hinausgegeben in des Lebens Fremde, 

Gehört sie jenen tück'schen Mächten an. 

Die keines Menschen Kunst vertraulich macht.*' (Waiicnst. Tod i, 4.) 

Man hat sich in zu scharfer Accentuierung des astrologischen Motivs, das sich bei 
strengerer Prüfung für Wallensteins Handeln als recht untergeordnet erweist, daran gewöhnt, 
alles, was Schiller seinem Helden in den Mund legt, mehr oder weniger mystisch zu nehmen. 
In den obigen Versen ist von Mystik keine Spur. Die „tück'schen Mächte" sind jene unbe- 
rechenbaren Gegenwirkungen, Böswilligkeiten, ün- und Zufalle, die keinem ganz unbekannt 
bleiben. Und wenn im letzten Verse der Schranken einer „Kunst" gedacht wird, so erweist 
sich eben auch für das Handein, dass die Kunst des Menschen, die Macht aber eines Höhern ist. 

Also keine eng geschlossene Kette von Einzelhandlungen, sondern ein mannigfaltig 
verschlungenes Gewebe von Handlungen, Ereignissen, Begebenheiten, von Willensakten und 
Wirkungen des Zufalls, eine Summe von Schicksalen: das ist Handlung der Wirklichkeit 

Das Drama ist nun nicht dialogisierte Biographie. Selbst der Epiker ist nicht der 
Annalist seiner Helden. Für das Drama vollends ist Gedrängtheit und Konzentrierung ein 
dringendes Gebot seiner Natur. Da nämlich das dramatische Kunstwerk in jedem seiner 
Teile, sogar Worte, zugleich lyrisch und episch, subjektiv und objektiv ist,ö7) da also weder die 
Eegungen des Seelenlebens der Helden noch der äussere Verlauf der Begebenheiten jemals 
stocken dürfen, so muss die dramatische Handlung sich in ununterbrochener, starker innerer und 

55) Aus „Mahomet's Gesang'' von Goethe. 

56) Goethe, Natürl Tochter I, 5. 

57) S. auch hierüber das bereits erwähnte, den Fachgenossen dringend zu empfehlende Bach von 
Ludwig Bellermann, Schillers Dramen. 
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äusserer Bewegung vollziehen. Die Notwendigkeit der starken äusseren Bewegung und des darauf 
beruhenden schnellen Ablaufs der dramatischen Handlung wird auch noch durch folgendes bedingt: 
„Während die epische Erzählung allenthalben vor sich gehen kann, hier unterbrochen und dort 
wieder aufgenommen, sind durch die dramatische Nachahmung Handelnde und Zuschauende an 
einen bestimmten Ort gebunden und zwar für eine Dauer, welche durch die überall sich gleich 
bleibenden Grenzen der menschlichen Wahrnehmungs- und Genussfähigkeit sich auf ein Maxi- 
mum von etwa drei bis vier Stunden normiert''^) — Die im Drama dargestellte Handlung 
darf also einen nur massigen Umfang haben. 

Der dramatische Dichter ist demnach beschränkt auf die Darstellung eines Teils aus 
jenem Chaos von Begebenheiten und Ereignissen — aus jener Summe von Schicksalen, die 
unser Handeln allezeit begleiten und aus ihm hervorgehen. Gleichwohl soll dieser Teil das 
Bild des Ganzen sein. Daraus folgt zweierlei: der gewählte Abschnitt oder Ausschnitt muss 
relative Grösse haben, und er muss prägnant sein. Denn nur das Bedeutende interessiert, und 
nur das Prägnante lässt uns in dem Teil das Ganze sehen. „Das Ganze dieses sterblichen 
Schöpfers (des dramatischen Dichters) soll ein Schattenriss von dem Ganzen des ewigen Schöpfers 
sein.^'^) — Man sieht, eine wie ernste, heilige Sache der Dienst der Melpomene ist. Da gilt 
es in der That ein Höheres, als nnsre Kenntnisse in der Anthropologie und Psychologie durch 
Vorführung von „Charakteren'^ zu erweitern. Wer solche studieren will, der nehme den Theophrast 
oder Plutarch zur Hand; auch mancher neuere Schriftsteller wird ihm gute Dienste leisten. 
Freilich wird er seine Wissbegier auch bei dem dramatischen Dichter befriedigen, und zwar 
oft besser als in dickleibigen Kompendien voller Kathederweisheit Aber nicht zu diesem 
Zweck hat der Dramatiker sein Kunstwerk geschafTen. Nicht Philosoph der Schule, nicht Dog- 
matiker, nicht Priester — aber getragen von einer grossen Weltanschauung, löst der wahre 
Dichter, der öfter als der gewöhnliche Erdgeborene ,,dem Weltgeist näher ist^S g^g^n den „der 
beste Philosoph nur eine Karikatur ist/'^) der mehr Findende als Suchende, aus dem bunten 
Durcheinander des Lebens einen Komplex von Thaten und Geschehnissen los, in welchem sich 
seinem schauenden Geist ein grosses Gesetz des Lebens ofifenbart.^^) Ein solches Gesetz 
schlummert freilich auch unter der grauen Alltäglichkeit der Dinge. Da diese aber begreiflicher- 
weise dramatisch nicht darstellbar ist, so hat der Dichter jene Höhen der menschlichen Daseins- 
sphäre ins Auge zu fassen, auf welchen sich das Wollen und Thun mit seinen Erfolgen und 

58) Baomgart, a. a. 0. S. 330. 

59) Lessing, Hamb. Dramat. St. 79. 

60) SohiUer, Brief an Goethe v. 7. Januar 1795. 

61) Ein Komplex von Thaten und Geschehnissen, ein Thun und Leiden, ist die tiqu^h des 
Aristoteles (Poetik Kap. 6). VergL Danzel und Guhraner, Lessings Leben und Werke, Berlin 1880, 
I, S. 428. — Baumgart a. a. O. S. 205 n. 331. — Überweg, Philos. Bibliothek von v. Kirchmann 
Band XIX, S. 8, flbersetct noa^fof^ m'yB&os i/ovar,e: ,^einer Handlung von beträchtlichem Umfang.** Georg 
Günther, a. a. O. S. 241 sagt im richtigen Gefühl der Unzulänglichkeit dieser Übersetzung: „einer 
massig umfangreichen Handlung** und stützt sich (S. 242) auf die im 7. Knp. der Poetik gegebene nähere 
Bestimmung dieses Begriüs durch „oJrf zxaufiuc^ov — ocre 7iauf4iy£i%i*\ Der viel gepriesene und viel an» 
gegriffene Verfasser der „Grondzüge der tragischen Kunst** erweist sich trotz seines von Weidenbach 
a. a. 0. S. X mit Recht angemerkten Schnitzers in der Wiedergabe von opd^we durch „unschuldig** ohne 
Zweifel als einen Philologen, der geschult genug ist, um sich bei wiederholter Prüfung der Stelle zu 
sagen, dass eine überseUEung von ^«yc^o« fy,ovar,i: durch „massig umfangreich** doch gar gewaltsam ist. 
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Misserfolgen der Empfindung recht eigentlich kund thut. Die Höhen dieser Daseinssphäre sind 
keineswegs identisch mit den Höhen der menschUchen Oesellschaft. Mancher Träger eines 
Diadems hat ein weniger inhaltreiches Leben geführt als sein niedriger Unterthan, und die 
Haupt- und Staatsaktionen sind nur ein Teil der dramatischen Weltlitteratur. Überall, wo ge- 
wichtige Schicksalsentscheidungen im Gefolge menschlichen Thuns „das ermüdende Oleichmass 
der Tage^' unterbrechen, da ist der Stoff für den dramatischen Dichter gegeben; je schicksals- 
reicher der ihn darstellende Handlungskomplex, desto dramatischer: „die schicksalsvollste 
Handlung ist die dramatisch beste/^^) — Der Dichter, und insbesondere der dramatische 
Dichter, ist der Geschichtsschreiber des Schicksals. 

Diese Ausführungen über die dramatische Handlung im allgemeinen dürften für den 
Gang und Zweck meines Versuchs genügen. Jedoch gegenüber gewissen Ansichten über die 
Schicksalstragödie, mit denen ich mich später zu beschäftigen habe, scheint es nicht überflüssige 
ein im Obigen bereits Enthaltenes mit besonderem Nachdruck noch einmal auszusprechen : dass 
nämlich nach dem elementarsten Grundbegriff der dramatischen Handlung das folgenschwere 
Thun des Heiden aus dem Kern seines Wesens herausgewachsen, dass dasselbe der Ausdruck 
seines WoUens und Strebens sein muss. „Wir machen unsere Entschlüsse nicht mehr vom 
Gange heiliger Pferde abhängig."®) Ferner verbitten wir uns für das Drama Motive wie 
Hypnose und Suggestion, so gross auch der Erfolg sein mag, den einzelne Schleichhändler des 
Geschmacks in gewissen Erscheinungen der neueren Litteratur mit denselben erzielt haben. 

Doch nun zur Tragödie! 

Wir wissen nach dem Obigen, dass ihr generelles Gepräge das Schicksalsvolle der 
Eandlung ist. Auch ihr specifischer Charakter ergiebt sich nach den früheren Andeutungen 
über das Tragische von selbst Dieses stellte sich als ein LeidvoUes dar. Mithin ist der 
Gegenstand der Tragödie stets ein grosses Leiden. Der Held stösst in seinem Streben 
und Handeln auf feindliche Mächte; das Spiel des Dramas findet sein Gegenspiel Über- 
wiegt die Kraft des Helden, ringt er sich durch die ihm Verderben drohenden Umstände 
siegreich hindurch, dann haben wir das Drama im engereu Sinn. Die Tragödie dag^en 
veranschaulicht in erschütternder Eindringlichkeit, wie des Helden Kraft bricht, und wie er nach 
und in heissem Bingen unterliegt. Einige Kunstrichter sehen den tragischen Charakter des 
dargestellten Handlungsverlaufs dann erst voll gewahrt, wenn dieser den Tod des Helden in 
sich schliesst.^) Erscheint dieses letzte grosse Menschenschicksal als die notwendige Konse- 



Das Richtige dürfte Baum gart a. a. 0. S. 423 getroffen haben, wenn er sagt: „einer Handlung, der daa 
Attribat der Grösse zukommt*' und den Begriff der ,, Grösse*' S. 269 folgendermassen erklärt: „Der Ansdrack 
ist, wie in allen Sprachen üblich, auf die Qaalität übertragen und bezeichnet die nach der Relation der 
Wichtigkeit für das Ganze der menschlichen Schicksale und Handlangen, der einzelnen Handlang ihrem 
innem Wesen and ihrer äusseren Erscheinung, ihren Umständen und ihren Folgen nach zukommende 
Bedeutung." Man wolle nicht einwenden, dass dieser Begriff der Grösse schon in dem yon Aristoteles 
der TtQoSis beigeleg^ten Attribut anovdaüi mit eingeschlossen sei. Handlangen können sehr wohl „ernst'* 
sein, ohne „Grösse'* zu haben. 

62) Baumgart, a. a. 0. S. 333. 

63) Hermann Grimm, Goethe, Vorlesungen, Berlixi 1887, S. 106. 

64) Ludwig Bellermann, a. a. 0. — Julius Dnboc, Die Tragik vom Standpunkte des 
Optimismus, Hamburg, 1886, S. 39. 
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quenz erfüllter Bedingangea des Tragischen, so wird freilich der in demselben enthaltene Kon- 
trast zwischen Erstrebtem und Erreichtem sich unserm Empfinden in ganz besonders eindring- 
licher Weise kund thun, und gewöhnlich wird des Helden Unterliegen in der Tragödie eben zugleich 
der physische Tod sein. Eine konstitutive Bedeutung für den Begriff der tragischen Handlung 
glaube ich jedoch ihrem todbringenden Verlauf nicht beimessen zu dürfen. Die Tragödie kann 
die ihr eigentümliche Wirkung auch ohne Tod, Mord und Selbstmord herrorbringen, wenn nur 
das tragische Eunstgesetz in der Gestaltung der Handlung von dem Dichter voll und ganz be- 
folgt ist Ooethe sagt in „Eunst und Altertum^': y,Das QrundmotiT aller tragischen Situationen 
ist das Abscheid en, und da braucht's weder Oift noch Dolch, weder Spiess noch Schwert; das Schei- 
den aus einem gewohnten, geliebten, rechtlichen Zustande, veranlasst durch mehr oder minderen Not- 
zwang, durcii mehr oder minder verhasste Gewalt, ist auch eine Yariation desselben Themas." Und 
EarlJohann Hoffmann bemerkt treffend: ,,E8 ist für die Tragödie nicht gerade unumgänglich nötig, 
dass der Besondere, sondern dass das Besofadere nntergehe.^'^) — Ich kann Ludwig Bellermann, der 
mir in seinem mehrfach erwähnten Buch ,,Schilleis Dramen'^ manche dankenswerte Anregung 
gegeben, darin nicht beistimmen, dass die Blendung des Odipus in der Sophokleischen Tragödie 
für ihn Tod sei. Sollte Sophokles, der zielbewusste Tragiker, den niedergeschmetterten Mann 
ohne Absicht auch nach vollzogener Selbstblendung noch als Handelnden, um modern zu reden, 
auf die Bühne gebracht haben? Sollte des Taters und Bruders rührende Fürsorge für Anti- 
gene und Ismene nur wesenlose Schlussdekoration der Tragödie sein?^) Der Handlungsverlauf 
ist in dieser Dichtung also nicht todbringend| und doch haben wir es mit einer Tragödie zu 
thun, und zwar mit einer Tragödie nicht nur nach der griechischen Eunstterminologie, in wel- 
cher dieses Wort bekanntlich jedes Drama ernsten Inhalts bezeichnete. — Ob todbringend oder 
nicht: leidvoll ist der Yerkuf der tragischen Handlung; und zwar wird „die ganze volle Ladung 
des Leidens", die der Held zu tragen hat, zu erschütternder Darstellung gebracht. Wir sehen 
sein kraftvolles, durch die Eunst des Dichters begreiflich gemachtes Thun und gegnerisches 
Wirken sich ineinander schlingen zu verhängnisschwerer Folgenkette. Immer mächtiger und furcht- 
barer wird das Andringen aller feindlichen Elemente, immer schwerer und heisser das Bingen 
des Helden. Ein süsses Gefühl der Freiheit, ein stolzes Bewusstsein menschlichen Dürfens und 
Eönnens ist der Beginn — das Ende ein Merkzeichen jener Macht, die nicht nach unserm Bat- 
schluss den Lauf der Dinge lenkt, und der dieses erföhrt und erleidet, ist ein Mensch wie 
wirl Denn nur „Menschen im vollen Sinne dieses Woites'^^) nicht Engel, nicht Teufel| sind 
die Helden in der Tragödie. Auch der Weiseste irrt, und jeder Sterbliche hat seine Achilles- 
ferse. Um eines Fehls, um einer Irrang willen, die zugleich sittliche Schuld sein kann, es aber 
nicht zu sein braucht, sehen wir oft genug unsersgleichen in schweres Unglück geraten, und 
die dramatische Poesie müsste aufhören das Bild des Lebens zu geben, wollte sie sich dem 
hier und da konstruierten Eunstgesetz fügen, dass dem Leiden des Helden stets eine ,.adäquate 



66) Earl Johann Hoffmann, Das Nichtvorhandensein der Scbicksalsidee in der 
alten Eunst, Berlin 1832, S. 13. 

66) Das manchem gegen Bellennanns Anffanming vielleicht gleichfalls anwendbar erscheinende 
Argument, dass Sophokles in dem Oedipoa Ck>]oneiis das weitere Schicksal seines Helden dargestellt habe, 
wäre nicht stichhaltige da jedes der beiden Dramen als Kunstganzes für sich betrachtet werden moss. 

67) Schiller, Über die tragische Kunst. 

4 
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Schuld" entsprechen solle. Diese Theorie, welche in Oeorg Günther, dem bereits genannten 
Verfasser der „Grandzüge der tragischen Kunst*', ihren beredtesten Vertreter gefunden, 
beruht auf einer vollständigen Verkennuug des Wesens der tragischen Kunst.^) Günther be- 
merkt selbst: „Der Standpunkt des Philosophen ist für die wahre Eunst ebenso unbrauchbar 
als der des christlichen Dogmatikers'^ (S. 480). Er hätte hinzufügen sollen: „und der des Eri* 
minalrichters/' Denn die Tragödie ist nicht dramatisierte Gerichtsverhandlung. Da der tragische 
Schicksalsverlauf in den meisten Fällen den Tod der Hauptperson in sich schliesst, so dürfte 
nach Günthers Theorie unter den Bedingungen, welche dem Dichter eine historische Person zum 
Helden einer Tragödie geeignet erscheinen lassen, der Empfehlungsbrief einer todeswürdigen Schuld 
nicht fehlen. Kann dem wirklich so sein? Trieb dieses Eriterium des tragischen Stoffs Schiller 
zum SchafTen seines „Wallenstein'' und seiner „Maria Stuart? Ist nicht die Thatsache, dass der 
Stand der heutigen Geschichtsforschung uns die Helden dieser Tragödien in wesentlich anderm Lichte 
zeigt, als sieden Zeitgenossen Schillers erschienen, eiä sprechendes Zeugnis für das, was an jenen 
Personen den schauenden Dichter recht eigentlich anzog, und zugleich ein unzweideutiger Urteils- 
spruch über die Theorie von Günther? — „Der Held hat gefehlt, und er konnte doch nicht anders 
handeln,"^) und „Keiner möchte da feste stehen, wo er fiel.''^^) — Demgemäss suchen wir in der 
Tragödie nicht jenes Vergnügen, welches das Galerlepublikum in einem Schwurgerichtssaal an dem 
Plaidoyer des schneidigen Siaatsanwalts und an dem gerechten Verdikt der Geschworenen findet. 
Was uns im Tragischen bewegt, hat Aristoteles für alle Zeiten ausgesprochen. Diese Bewegung 
wird bewirkt durch die in uns erregten Affekte des Mitleids und der Furcht, von Baumgart 
trefTend als die „specifischen Schicksalsempfindungen'*^^) bezeichnet. Das mit den wirksamen, 
durch Auge und Ohr zugleich in unsere Seele dringenden Mitteln der dramatischen Kunst dar- 
gestellte Leiden bewirkt notwendig unser Mitleiden. In der durch das Kunstwerk geschaffenen 
Illusion glauben wir uns an die Stelle des leidenden Helden versetzt und empfinden sein Un- 
heil voll Furcht auch als unser. „Trotz aller seiner Ausserordentlichkeit'' erscheint uns das vor- 
geführte Leidensschicksal „als aus der auch für uns geschüttelten Schicksalsurne hervorgehend/^^) 
Es giebt eine höhere Macht, als die unsre. Dass dieses ansrer Empfindung auf das 
eindringlichste kund wird, ist eine'^^) von den Wirkungen der Tragödie, der eigentlichen 
„SchicksalsfabeP.W) 

Die Fortsetzung dieses Versuchs, enthaltend die Abschnitte: IV. „Schicksal'' und 
V. „Schicksalstragödie'', gedenkt der Verfasser in einem späteren Programm zu veröffentlichen. 

68) Von einer wahren ogy^ diktiert ist die gegen diese Theorie geriohtete, in Anm. 7 citierte 
Abhandlung von H. F. Müller, Was ist tragisch? 69) Vischer, a. a. O. S. 287. 70) Schiller, 
Wallensteins Tod, IV, 2. 71) A. a. 0. S. 274. 72) Bellermann, a. a. 0. 73) Auf die ganze Wirkung 
der Tragödie, die vielberufene xad'a^is, einzugehen, liegt hier kein Anlass vor. 74) Herder, Das Drama, 
Hempel XIV, S. 295. 

Berichtigungen. 



S. 6 Z. 12: statt „Heeresstrasse'* lies „Heerstrasse". 

S. 8 Z. 20: statt „ven" lies „von". 

8. 12 Z. 27: statt „Namen Seneca" lies „Namen des 

Seneca*'. 
S. 14 Z. 22: statt „Schlaglicht" lies „Streiflicht". 



S. 16 Anm. 43: statt „Auch Herder u, ß. w.** lies 
„Auch hätte sich Herder eigenüioh im 
Widerspruch mit sich selbst bei^den." 

S. 7 Anm. 13 Z. 12: statt „germanicher" lies „ger- 
manischer". 
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Schulnaohrichten. 



1. Die allgemeine Lehrverfassung der Schule. 

1. Obenieht Aber die einzelnen Lehrgegenstftnde und die Ar jeden derselben bestimnite 

wOdientUehe StnndensahL 





VI. 


V. 


IV. 


IlTB. 


INA 


nB. 


IIA. 


L 
AuiB 


Summa. 


Christliche Beligionslehre 


3 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


17 


Deutsch 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


3 


24 


Latein 


8 


7 


7 


6 


6 


5 


5 


6 


49 


Französisch 




6 


5 


4 


4 


4 


4 


4 


30 


Englisch 


— 








4 


4 


3 


3 


3 


17 


Geschichte und Geographie .... 


3 


3 


4 


4 


4 


3 


3 


3 


27 


Bechnen und Mathematik 


5 


4 


5 


5 


6 


5 


5 


5 


39 


Naturbeschreibung 


2 


2 


2 


2 


2 


2 







12 


Physik 


— 


— 


— 


— 




3 


3 


3 


9 


Chemie 


— 


— 


— 


— 




— 


2 


2 


4 


Schreiben 


2 


2 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


4 


Zeichnen 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


2 


16 


Summa 


28 


30 


30 


32 


32 


32 


32 


32 


248 



In der Vorklasse: 2 St. Beligion, 7 Deutsch, 5 Bechnen, 4 Schreiben. 
Über den Tum- und Gesangunterricht s. S. 31. 
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3. Übersieht der Terteiinng der Standen nnter die einzelnen Lehrer. 



Lehrer. 


OnL 

Ton 


I. 


IIa. 


Hb. 


Illa. 


nib. 


IV. 


V. 


VL 


VorUasse. 


Sa. 


1. Prof. Kleiber, 
Direktor. 


I. 


5MatheiD. 


5 Mathem. 










1 geom. 
Zeichnen 






11 


2. F^of. Fritsch, 
1. Oberlehrer. 




3 Physik 


3 Physik 


8 Physik 






5 Mathem. 




6 Rechnen 




19 


3. Lahrs, 

2. Oberlehrer. 


Ha. 


2 Religion 
4 Frsns. 


2 Religion 
4 Frans. 

2 Chemie 


2 Religion 
4 Fnmi. 


2 Religion 












20 


4. Michells, 

8. Oberlehrer. 




2 Chemie 


2 Naturb. 


2 Naturb. 


2Natorb. 


2 .Naturb. 


2 Geogr. 
2 Naturb. 


2 Geogr. 
2 Naturb. 


«/, Gesang 


21 


5. Robsa, 

4. Oberlehrer. 

• 


V. 


3 Gesch. 


3 Gesch. 
u, Geogr. 








3 Deutseh 

4 Gesch. 
u. Geogr. 


7 Latein 
1 Gesch. 






21 


6. Gsffhiy, 

1. drd. Lehrer. 


IIb. 






5 Mathem. 


5 Mathem 


6 Mathem. 
3 Deutsch 




3 Rechnen 






21 


7. Rosikat 

2. ord. Lehrer. 


IV. 


3 Deutsch 
5 Latein 


3 Deutsch 






2 Religion 


2 Religion 
7 Latein 








22 


8. Booalg, 

3. ord. Lehrer. 


VL 




6 Latein 


5 Latein*) 










8 Latein 
3 Deutsch 
1 Gesoh. 




22 


9. Gorsobnaflo, 
4. ord. Lehrer. 




3 EngL 


8 EogL 




4 Frans. 


4 Frans. 




3 Deutsch 
5 Frans. 






22 


10. Dr. Drsyer, 
5. ord. Lehrer. 


lila. 






3DtMh.«) 
3 Engl 


3 Deutsch 

4 EngL 


4 EngL 


6 Franz. 








22 


11. Dr. StetUaer, 

wies. Hilfslehrer. 


nib. 






3 Gesoh. 
n. Geogr. 


6 Latein 
4 Gesch. 
u. Geogr. 


6 Latein 
4 Gesch. 
u. Geogr. 










23 


12. NIttoher, 

Vorschnllehrer. 


Vor- 
klasse. 














2 Religion 
2 Schreib. 


8 Religion 
2 Schreib. 


2 Religion 
7 Deutsch 
6 Rechnen 
4 Schreib. 
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13. Landsehaftsmaler 
Sieneriag. 




2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeiohn. 


2 Zeiohn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 




16 










; (Selekta) 


2 Gesang 


2 Gesang 






14. Glaser. 


2 Gesang 


6 



*) 5 St Latein und 3 St Deutsch in IIb. wurden im Sommerhalbjahr Ton dem Probekandidaten Johannes Müller gegeben. 
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S. Übersieht Aber die wlhrend des abgeUnfenen SebnUahra absoMerten Pensen. 

Prinuu Ordinarios: Der Direktor. 

1. Beligionslehre, 2 8t. w« Lektüre und Erklftranf^ des Briefes an die Röm^. 
Übersicht der Eirchengeschichte. Wiederholung der biblischen Einleitung und anderer Lehr- 
pensa. — Lahrs. 

2. Deutsch, 3 St w. Im 8.: Überblick ttber den Entwickelungsgang der deutschen 
Litteratur bis zur zweiten BlOteperiode. Inhaltsproben aus den ältesten Denkmälern. Nibe- 
lungenlied und Oudrun noch einmal zu Hanse gelesen und in der Klasse besprochen. Walther 
von der Vogelweide und einiges von andern mhd. Dichtem in der Obersetzung gelesen. — 
Proben von Luthers Schriften (aus Grosse's Auswahl). Schillers Wallenstein. Im W.: EIop* 
stock und Lessing. — Proben aus Messias; mehrere Oden Klopstocks gelesen, einige gelernt — 
Das Wichtigste aus Lessings Litteraturbriefen. Hamburger Dramaturgie und Laokoon mit Aus- 
wahl. — Nathan der Weise. — Bosikat 

Themata zu den AafB&tsen: 1. Inwiefern werden die Worte: »Ex Oriente lax* durch die 
heiliffe und pro&ne Oesohichte ale cutreflend erwiesen? — 2. Welche Bedeotong haben in Schillers 
»Wallenstein* die Thaten des Max Piccolomini fdr den Gang der Handlang and den Baa de« Dramas T ^ 
3. Des Menschen Seele gleicht dem Wasser. — 4. .Wo viel Freiheit, ist viel Irrtom, -* Doch sicher ist 
der schmale Weg der Pmcht.* — ö Welche Zfige des deutschen Nationalcharakters treten uns im Nibe- 
longenlied entgegen? — 6. Wolle, was da sollst, so kannst da thon, was du willst. — 7. Mancher ist 
arm bei grossem Out, und mancher ist reich bei seiner Armat. — 8. Fest stehe immer — Still stehe 
nimmer. — 4 und 7 worden in der Klasse angefertigt. 

Themata sa den Abitarientenprflfangen: Mich« 1890: Welche Beweg^rfinde and Umstände 
treiben Wallenstein in Schillers Drama zam Verrat? Ostern 1891: Fest stehe mimer, — Still stehe 
nimmer! 

3. Latein, 5 St w. Grammatische Wioderbolaogen nach BedQrfnis. Erweiterung 
der Verslehre. — Lektüre: Livias XXL Cicero, Cato maior. Veigil, Aen. VL Ausgewählte 
Gedichte des Horaz. — Extemporierttbungen aus livius. Alle viersehn Tage eine schriftliche 
Übersetzung in der Klasse, bisweilen ein Extemporale. — Rosikat 

4. Französisch^ 4 St w. Gelesen wurde Racine, PhMre und Lanfrey, Expedition 
d^Egypte et campagne de Syrie, ed. Velhagen und Klasing. — Wiederholung der Schulgram- 
matik von Ploetz. Mündliche Übersetzungen ins Französische nach Probst, zweiter Teil. 
Exercitien und Extemporalien, Aufsätze und freie Vorträge; Retroversionen und Sprechübungen 
im Anschluss an die Lektüre. — Lahrs. 

Themata zu den Anfsätsen: 1. Alcibiade. ^ 2. FrMMo le Grand, jasqu* k son avteement 
au tr6ne (Klassenarbeit). -> 8. Gnerre du Nord. — 4. Mort de Virginie. ^ 6. Analyse de PhMre, tnfc^ 
die de Racine. — 6. La troisi^e oroisade. — 7. Gnerre malheoreuse de la Amsse en 1806 et ld07 
(Klaasenarbeit). — 8. Pierre le Grand. — 9. Les grands ^vtoementa de l'annte 1757. 

Themata sn den Ahitarientenprüfnngen: Michaelis 1890: Gnerre des Hoguenots en 
France. Ostern 1891: Axmihal. 

6. Englisch, 3 8t w. Shakespeare, Coriolanus; Macaulay, Milton, Hallam« Gram- 
matische Repetitionen. Sprechübungen. Alle drei Wochen eine häusliche und eine Klassen- 
arbeit — Gerschmann. 

6. Geschichte, 3 St w. Geschichte der Neuxeit 1714—1871. Wiederholung der 
Geschichte des Altertums und des Hittelalters. — Rohse. 

7. Mathematik, 5 St w. Wiederholung und Erweiterung der ebenen Trigonometrie. 
Sphärische Trigonometrie. — Kubische Gleichungen. — Kombinationslehre. Binomischer Lehr- 
satz. Moivrescher Lehrsatz. Reihenentwicklungen. Bestimmung von Maximalwerten. — Die 
Kegelschnitte in syntheti eher Behandlung. — Acht häusliche und vier Klassenarbeiten. — 
Der Direktor. 

Anfgaben sa den Ahitarientenprafan^en: Mich. 1890: 1. In eine Kngel mit dem Radios r 
iat ein gerader Kegel heschrieben, dessen Mantel gleich dem dritten Teile der Koireioberfliohe bt. Wie 
gross ist die Höhe des Kegels? — 2. Wie schwer ist eine Kngel, welche im Wasser snm grösseren Teile 
aintanoht und so schwimmt, dass sie an der Oberflache des Wassers einen Kreis von b om üm£ang 
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bildet, während ein grösster Kreis a cm Umfang liat? Beispiel: b=:48, a = 73. — 3. Von einem Dreieck 
ist (bei bekannten Bezeicbnnngen) gegeben a -|- d, p— q und die Bedingung a = S ß. Wie gross sind die 
Winkel und Seiten des Dreiecks? Beispiel: a4-b= 122, 668; p— q = 65, 271. — 4. An die EUifwe 
b'x' + a'y" = a*b* sind zwei Tangenten gelegt, welche sich rechtwinklig schneiden. In welcher Bezie- 
hung stehen die Rechtecke, von denen das eine aus den Abscissen, das andere aus den Ordinaten der 
Berührungspunkte gebildet ist? — Ostern 1891: 1. Folgende Gleichungen zu lösen: x + y = 5, 

y 3— X = z, y 4— y = z. — 2. Eine Kugel K, berührt 3 Flächen eines regelmässigen Tetraeders und die 
um dasselbe; beschriebene Kugel; eine zweite Kugel K, berührt dieselben 3 Flächen und die dem Te- 
traeder einbeschriebene Kugel. Wie verhalten sich die Radien dieser beiden Kugeln K| und K, zu ein- 
ander? — 3. Aus der Höhe h eines Sternes, seinem Stundenwinkel w und seiner Deklination 8 die Pol- 
höhe des Beobachtungsortes zu berechnen, h = 64" 36\ 6, w =28» Xl\ 2; * = 38». — 4. An die Ellipse 
25x'-f 36y' = yOO sind Tangenten gelegt, welehe die x- Achse unter einem Winkel von 80" schneiden. 
Welches smd die Koordinaten der Berührungspunkte? 

8. Physik, 3 St. w. Optik nach Koppes Lehrbuch der Physik. Gleichgewicht von 
Kräften mit Berücksichtigung der Reibung. Centrifugalkraft Trägheitsmoment Zwei häas- 
liehe schriftliche Arbeiten im Vierteljahre, leichtere Klassenarbeiten. — Fritsch. 

Aufgaben zu den Abiturientenprüfungen: Mich 1890: 1. Eine gläserne Halbkugel liegt 

mit der krummen Oberfläche auf wagerechter Unterlage im Wasser; senkrecht von oben aunallendes 

3 
Licht kann nur durch welchen Teil der Kugeloberfläche hindurch? Brechungsexponent ftlr Glas -^y für 

4 
Wasser -g-. 2. Ein Hohlkörper von 2 Pfund Gewicht und 12 cbm Grösse wird 55 m unter Wasser los- 
gelassen; wie hoch würde er sich über die Wasseroberfläche erheben, wenn keine Reibungswiderstände 
wirksam wären? — Ostern 1891: 1. In schmelzendes Eis schiäfft ein Körper mit der Temperatur 0** und 
dem snecifischen Gewicht lO; die durch Zerstörung seiner Bewegung entstehende Wärme bringt das 
fünffache seines Volumens von Eis zum Schmelzen; welche Geschwindigkeit hatte er? Specifisches Gewicht 
des Eises 0,91. 2. Zwei schiefe Ebenen mit den Neigunffswinkeln a und ß stossen oben in wagerechter 

Kante aneinander; senkrecht zu dieser Kante liegt auf beiden ein schwerer Faden von L m Länge; 

9 

wie gross muss der Reibungskoefficient r sein, wenn auf einer der Ebenen Tg des Fadens liegen bleiben 
soll? tg« = -J-; tg/? = j2- 

9. Chemie, 2 St. w. Die echweren Metalle; ausgewählte Kapitel aus anderen Ge- 
bieten der Chemie. — Michelis. 

10. Zeichnen, 2 St. w. Nach schwereren plastischen Ornamenten Zeichnen im 
ümriss und in ganzer Ausführung. — Siemering. 

Sekanda A. Ordinarius: Oberlehrer Lahrs. 

1. Beligionslehre, 2. St. w. Der Galaterbrief und 1. Brief des Johannes wurden 
gelesen. Das Leben Jesu nach den synoptischen Evangelien. Wiederholung des Luthe- 
rischen Katechismus und der zugehörigen Bibelstellen, sowie auch der biblischen Einleitung. 

— Lahrs. 

2. Deutsch, 3 St w. Gudrun in der Übersetzung. Goethes Hermann und Dorothea; 
Egmont, dazu Schillers Becension. — Von Schiller: Maria Stuart und ausgewählte lyrisch- 
didaktische Gedichte. Von Lessing: Minna von Barnhelm und die Abhandlung über die Pabel. 
Vorträge aus der privatim in der Übersetzung gelesenen Ilias. — Rosikat. 

Themata zu den Aufsätzen: 1. Penelope und Gudrun zu vergleichen nach ihrem Schicksal 
und Charakter. - 2. Gedankengang in Schillers Spaziergang. — 3. Wissen ist der beste Reichtum. — 4. Wes- 
halb lässt Goethe in „Hermann und Dorothea*' IX den Pfarrer nicht sofort Hermanns Bitte erfüllen, die 
durch letzteren herbeigeführte Verwirrung zu lösen? (Klassenarbeit.) - 5. Wer an den Weg baut, hat 
viele Meister. — 6. Hektors Abschied von Andromache bei Homer und bei Schiller. — 7. Man soll den 
Tag nicht vor dem Abend loben. — 8. Welche Umstände in Schillers ,,Maria Stuart'* erregen unser Mitleid 
una unsere Furcht? (Elassenarbeit.) 

3. Latein, 5 St. w. Wiederholung und Erweiterung des syntaktischen Pensums von IIB. 

— Lektüre: Cic. in Yerrem lY, 1^32^ 52 — Ende. Livius XXI (Auswahl). — CatulL carm« 
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2, 46, 61, 65, 72, 85, 87, 101, 109. 0?id, fast H, 193— 242, trist. IV, 10, amor. I, 15. — 
Tib. I, 1. — Boenig. 

4. Französisch, 4 St. w. Gelesen aus S6gur, Histoire de Napol6on et de la grande 
armöe, ed. Yelhagen und Kissing, 1. Teil, und Corneille, Cinna. — Ploetz, Schulgrammatik, 
Lekt. 60 bis zu Ende. £xercitien und Extemporalien, Betroversionen und gelegentliche Sprech- 
übungen. — Lahrs. 

5. Englisch, 3 St. w. Lektüre nach Süpfles Chrestomathie: III 8, 12, 17; IV 9, 
10; V 2, 9, 10, 11, 17, 18; VI 3, 4, 8, 9, 10; VIII 1; IX 46, 51, 54, 56, 56. — 
Grammatik nach Gesenius. Ein Extemporale und ein Exercitium alle drei Wochen. — 
Gerschmann. 

6. Geschichte und Geographie, 3 St. w. Geschichte des Mittelalters. Bepetition 
der Geschichte des Altertums. Geogr. Bepetition aller Erdteile, speciell Europas einschliesslich 
Deutschland. — Bohse. 

7. Itfatbematik, 5 St w. Sätze Ton Pol und Polare (Lieber und Lühmann I, § 142 — 146), 
Yon den Potenzlinien (§ 147 — 152). Die Ähnlichkeitspunkte am Kreise (§ 153 — 158). Die 
Apollonischen Berührungsaufgaben. — Quadratische Gleichungen mit mehreren unbekannten. 
Arithmetische und geometrische Beihen erster Ordnung. Bentenrechnung. Einiges von den 
Kettenbrüchen. Diophantische Gleichungen. — Ebene Trigonometrie. — Stereometrie. — Neun 
häusliche und vier Klassenarbeiten. — Der Direktor. 

8. Physik, 3Stw. Akustik. Allgemeine Eigenschaften der Körper in mathematischer 
Behandlung. Im Vierteljahr zwei häusliche Arbeiten und eine Klassenarbeit. — Fritsch. 

9. Chemie, 2 St. w. Die wichtigsten Erscheinungen aus dem ganzen Gebiete der un- 
organischen Chemie, besonders bei den Metalloiden. — Michelis. 

10. Zeichnen, 2 St w. Wie in I. — Siemering. 



Da in den übrigen Klassen die Lehrpensen dieselben waren wie im vorigen Schul- 
jahr 1889/90 (vergl. d. Progr. 1890), so folgt hier nur noch die Angabe der in Untersekunda 
in dem fremdsprachlichen Unterrichte gelesenen Schriftwerke, sowie der für die deutschen 
Aufsätze gestellten Themata: 

Latein: Cäsar b. g. V, I, 30—54, VI, 21—28. Ovid. metam. VIII, 157—259, XI, 
85 — 206. Französisch: Aus Ploetz, manuel: Die Auszüge aus Montesquieu, La Fontaine 
und Rousseau. — Englisch: Aus Süpfles Chrestomathie: 11; III 6, 9, 10, 15, 20; IV 9, 10. 
V 16. VI 3. Vn 1. IX 7, 9, 34. 

Themata zu den deutschen Aufsätzen: 1. Was verdanken wir dem Alphabet? — 2a. Alt- 
griechische Gastlichkeit (Homer Odyssee 1 — 4) b. die Schicksale der griechischen Helden nach der Eroberung 
Trojas (Hom. Od. 1—4). 3. Was erfahren wir aus dem Prolog der ,, Jungfrau von Orleans*' über Johanna? 
(Klassenarbeit.) 4. Welche Lichtseiten hat der Charakter des Königs in Schillers ,, Jungfrau von Orleans*'? 
5 Steter Tropien höhlt den Stein. 6. Wodurch ist Europa den übrigen Erdteilen überlegen? 7. Inwie- 
fern ist die erste Scene des ersten Aktes in Goethes .«Götz von Berlichingen" als Einleitung des Dramas 
za betrachten? 8 Inhalt und Bedeutung des 2. Aktes von Goethes ,,Götz von Berlichingen'*. (Klassenarbeit.} 
9. Siegfried im ersten Liede der Nibelungen 



Vom Religionsunterrichte waren nur diejenigen Schüler befreit, für welche der Eon- 
firniationsunterricbt auf dieselben Stunden fiel wie der Keligionsunterricht in der Schule. 



Mitteilungen über den technischen Unterricht, 
a) Den Turnunterricht leitete Herr Sanitätsrat Dr. med. Müttrich bis Mitte 
Juni 1890, von da ab Herr Professor Fritsch bis zu den Soinmerferien, vom August ab Herr 
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RealgymDasiallehrer Boenig. Die Aufsicht führte Herr Oberlehrer Lahrs bis zum I.Januar 1891, 
von da ab Herr Boenig. Die Schüler turnten in zwei Abteilangen, jede Abteilang turnte 

1 St, w., die Vorturner erhielten ausserdem noch besondern Unterrieht (^2 St w.). Im 
Sommer turnten die Schüler der Yorklasse auf dem Schulhofe (Freiübungen) unter Leitung 
des Herrn Bealgymnasiallehrers Geffroy. 

Im Sommer waren 18 Schüler, im Winter 20 Schüler vom Turnunterricht dispensiert 

b) Der Gesangunterricht wurde von Herrn Glaser erteilt; es erhielten die Schüler 

der VI 2 St w., V 2 St w., geeignete Schüler der Klassen IV bis I (Selekta) gemeinschaftlich 

2 St w. Gesangunterricht — Herr Oberlehrer Michelis leitete den Gesangunterricht in der 
Vorklasse in zwei halben Stunden wöchentlich. 



Yerzeichnis der Lehrbücher, 

welche in den einzelnen Elassen von Ostern 1891 ab gebraucht werden. 



1. Für die Vorklasse: Woike-Triebel, biblische Historien. 80 Kirchenlieder (Neue 
Ausgabe). — Seltzsam, Lesebuch. — Neuer deutscher Liederkranz, Potsdam, Beutel. 

2. Für Sexta: Woike-Triebel, biblische Historien. 80 Kirchenlieder. Lahrs, kleine 
Sitten- und Glaubenslehre. — Hopf und Paulsiek, Lesebuch für VI Regeln und Wörter- 
verzeichnis für die deutsche Orthographie. — EUendt-Seyffert, lateinische Schulgrammatik. 
Ostermann, lateinisches Übungsbuch für VI. Ostermann, Vokabularium (1. Abteilung). — Krause, 
Sagen und Geschichten. — Debes' Schulatlas für die mittleren ünterrichtsstufen. — Pabst, 
das Notwendigste zum Gesangunterricht. Odenwald, Jugend-, Volks- und Vaterlandslieder 1. Heft 

3. Für Quinta: Woike-Triebel, wie in VI. 80 Kirchenlieder. Lahrs wie in VI. — 
Hopf und Paulsiek für V. Regeln und Wörterverzeichnis etc. — Ellendt-Seyffert, lateinische 
Schulgrammatik. Ostermann, lateinisches Übungsbuch für V. — Plötz, Elementarbuch der 
französischen Sprache. — Krause, wie in VL — Seydlitz, Geographie, Ausgabe B, kleine Schul- 
geographie. — Atlas, wie in VI. — Bail, methodischer Leitfaden für den Unterricht in der 
Naturgeschichte, Zoologie Heft 1 und Botanik Heft 1. — Pabst und Odenwald, wie in VI. 

4. Für Quarta: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs, wie in VL — Hopf und Paulsiek 
für IV. Regeln u. s. w. wie in VI. — Weller, Herodot. Ellendt-Seyffert, lateinische Schulgram- 
matik. Ostermann, lateinisches Übungsbuch für IV. — Plötz, wie in V. — Jäger, Hil&buch 
für den Unterricht in der alten Geschichte. — Seydlitz und Atlas, wie in V. — Lieber und 
von Lühmann, Elemente der Mathematik I (Planimetrie). — Bail, wie in V. 

5. Für Tertia B: Bibel. 80 Earchenlieder. Lahrs, Leitfaden des eyangelischen Be- 
ligionsunterrichts und Lahrs, kleine Sitten- und Glaubenslehre. — Hopf und Paulsiek für III. 
Regeln u. s. w. wie in VI. — Ellendt-Seyffert, lat. Schulgrammatik. Ostermann für III. Ein 
lateinisches Lexikon. — Plötz, lectures choiaies. Plötz, Schulgrammatik der französischea 
Sprache. — Gesenius, Elementarbuch der englischen Sprache. — Lohmeyer und Thomas, 
deutsche Geschichte. - Seydlitz, wie in V. Debes' Schulatlas für die Oberklassen. — Lieber 
und von Lühmann, Elemente der Mathematik I und II. — Bail, Naturgeschichte, Zoologie 
Heft 2 und Botanik Heft 2. 

6. Für Tertia A: Alle Bücher wie in Tertia B. Ein französisches Lexikon. — 
Lohmeyer und Thomas, brandenburgisch-preussische Geschichte. 

7. Für Sekunda B: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs, wie in IIIB. — Herbst, 
deutsche Litteraturgeschichte. — Siberti-Meiring-Fisch, lat. Schulgrammatik. Ein lateinisches 
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Lexikon. — Flötz, manuel de litt fran9. Plötz, Schulgrammatik, Französisches Lexikon. — 
Sfipfle, englische Chrestomathie. Oesenius, Grammatik der englischen Sprache. Ein englisches 
Lexikon. — Herbst, historisches Hilfsbach I. Alte Oeschichte (für Bealschnlen). — Seydlitz 
und Atlas, wie in HIB. — Lieber und von Lühmann, Mathematik I, U, HI. August, Lo- 
garithmentafeln. — Bail, wie in IIIB. — Koppe, Anfangsgründe der Physik. 

8. Für Sekunda A: Alle Bücher wie in IIB ausser Bail; ferner: Herbst, historisches 
Hilfsbuch II (Mittelalter). — Lorscheid, anorganische Chemie. 

9. Für Prima: Bibel. 80 Kirchenlieder. I^ahrs, wie in HIB. — Herbst, deutsche 
Litteraturgeschichte. — Siberti, wie in HB. — Plotz, manuel, wie in HB. Probst, Übungs- 
buch, IL Teil. — Gesenius, Grammatik wie in IIB. — Herbst, HI (Neuere Gheschichte). — 
Lieber und von Lühmann I, H, IE. August, wie in HB. Gandtner-Gruhl, Elemente der 
analytischen Geometrie. — Koppe, wie in IIB. — Lorscheid, wie in ITA. 



11. YerfOgungen der vorgesetzten Behörden. 

A. Des Königlichen Provinzialschulkollegiums. 

1890. 12. April. Die drei Kandidaten des höheren Schulamts Bischof f, Lech, 
Werner weiden als Mitglieder des unter Leitung des Geheimen Begierungs- und Provinzial- 
schalrats Herrn Trosien stehenden hiesigen pädagogischen Seminars dem Städtischen Realgym- 
nasium zur Ableistung des vorschriftsmässigen Seminaijahres überwiesen. 

16. April. Der Probekandidat Müller ist während einer am 4 Juni beginnenden 
militärischen Übung von seinen Unterrichtsstunden zu entbinden. 

19. April. Mitteilung einer Verfügung über die Ausführung der Laufübungen beim 
Turnunterricht. 

29. Mai. Die Aufnahme von Schülern nach IB und lA kann nur auf Grund eines 
Yersetzuugszeugnisses oder nach einer förmlichen Aufnahmeprüfung (einschliesslich nach 
Anfertigung der vorschriftsmässigen Versetzungsarbeiten) stattfinden. 

17. Juni. Die Themata für die nächste Direktorenversammlung (1892) werden mit- 
geteilt: 1. Wie ist der Unterricht in der Geschichte auf den höheren Schulen zu handhaben 
und seinem Stoffe nach auf die einzelnen Klassen zu verteilen, damit die Geschichte der 
neuesten Zeit und die Kulturgeschichte in ausreichendem Masse Berücksichtigung findet? 
2. Ziel und Methode des evangelischen Religionsunterrichts an den Gymnasien und Real- 
gymnasien. 3. Wie ist der Unterricht in den alten Sprachen einzurichten, damit die Schüler 
in höherem Masse wie bisher in das Leben und die Kunst des Altertums eingeführt werden? 

18. JunL Auf Verwertung des Zeichenunterrichts in andern ünterrichtsgegenständen 
ist Bedacht zu nehmen. 

11. Juli. Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten hat den Direktor zum 
Vorsitzenden der Prüfungskommission für Zeichenlehrer und Zeichenlehrerinnen in Königsberg 
ernannt 

8. Oktober. Lehrer, welche sich als Privatdocenten habilitieren wollen, haben die 
Genehmigung beim Königlichen ProvinzialschulkoUegium durch den Direktor nachzusuchen. 

17. Oktober. Zur Feier des auf Sonntag den 26. Oktober fallenden 90. Geburtstages 
des Generalfeldmarschalls Grafen von Moltke findet am 25. eine Schulfeier statt, nach welcher 
der Unterricht ausfällt 

22. November. Der ordentliche Lehrer Gerschmann ist zum Mitglied der Prüfungs- 
kommission für Lehrerinnen der französischen und englischen Sprache, sowie für Rektoren und 
Mittelschullehrer ernannt worden. 

18. Dezember. Die Einführung von PI o e tz , lectures choisies, an Stelle des französischen 
Lesebuches von Ahn in IIIB und niA von Ostern 1891 bessw, 1892 ab wird genehmigt 
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1891. 8. Januar. Die Termine für die Ferien des Jahres 1891 werden mitgeteilt 
(vergl. S. 40, 2). 

10. Januar. Vom Beginn des neuen Schuljahres ab sind folgende Gensuren (ent- 
sprechend den Censuren bei der Abiturientenprüfung) bei den vierteljährlichen Zeugnissen zu 
gebrauchen: Nr. 1 sehr gut, Nr. 2 gut, Nr. 3 genügend, Nr. 4 wenig genügend, Nr. 5 nicht 
genügend. 

21. Januar. Mitteilung einer genauen Anweisung für die Beinigung des Schulgebäudes, 
Schulhofes, der Sammlungen etc. 

25. Februar. Anfrage, ob Lehrer der Anstalt an einem während der Osterferien in 
Berlin abzuhaltenden archäologischen Kursus teilnehmen wollen. 

11. März. Eine neue Ausgabe der 80 Kirchenlieder ist in Gebrauch zu nehmen. 

B. Des Magistrats. 

1890. 24. März. Der Gesanglehrer Kantor Richter wird vom 1. April ab mit einem 
Buhegehalt von 400 Mk. jährlich pensioniert. 

27. März. Mit Beginn des Sommerhalbjahres wird der von dem hiesigen Yerschöne- 
rungsverein 2. "Wallgasse 6 — 11 angelegte botanische Schulgarten in Gebrauch genommen 
werden können. Die betreffenden Bestimmungen werden mitgeteilt 

10. April. Die Kasse ist angewiesen, für die sechswöchentliche Yertretung des ordent- 
lichen Lehrers Gerschmann 180 Mk. dem Direktor zur angemessenen Verteilung an die Kandi- 
daten Luther und Müller zu zahlen. 

26. April. Die Einrichtung des Turnunterrichts für die Schüler der Yorklasse während 
des Sommers wird nach den Vorschlägen des Direktors genehmigt. 

7. Juni und 27. Juni. Dem Lehrer Glaser ist die GesanglehrersteUe gegen Gewährung 
eines nicht pensionsfähigen jährlichen Gehalts von 600 Mk. übertragen worden. Diese WaU 
ist vom königlichen ProvinzialschuJkoUegium bestätigt worden. 

18. Juni. Für die Vertretung des ordentlichen Lehrers Boenig durch den Kandidaten 
des höheren Schulamts Wagner werden 120 Mk. zur Verfügung gestellt 

30. September. Das Stipendium Simonianum erhält auf Vorschlag des Lehrerkollegiums 
der Oberprimaner Doppelstein. 

18. Oktober. Die Leitung des Turnunterrichts wird dem ordentlichen Lehrer Boenig 
vorläufig bis zum 1. April 1891 übertragen gegen eine Bemuneration von 300 Mk. jährlich 
und 150 Mk. für die Führung der Aufsicht. 

29. Oktober. Für die Vertretung des Oberlehrers Rohse erhält der Kandidat des 
höheren Schulamts Müller eine Bemuneration von 50 Mk. 

10. November, Die Freischulgesuche werden im allgemeinen nur zu Ostern und 
Michaelis erledigt; doch sind Ausnahmefälle zulässig. 

1891. 19. Februar. Der Magistrat übersendet an neun Mitglieder des Kollegiums Be- 
scheinigungen darüber, dass die Fürsorgeordnung für die städtischen Beamten und Lehrer vom 
8. Januar 1890 auch auf diese Lehrer des Städtischen Realgymnasiums Anwendung findet 



III. Chronik der Schule. 

Das Schuljahr begann am Montag den 14. April 1890 und wird am Mittwoch den 
25. März 1891 geschlossen werden. 

Nach der zu Ostern erfolgten Pensionierung des Gesanglehrers Herrn Richter (vergl. 
Programm 1890) übertrug der Magistrat mit Genehmigung des königlichen - Provinzialschol- 
koUegiums dem Lehrer an der städtischen höheren Mädchenschule Herrn Glaser im Neben- 
amt die Stelle des Gesanglehrers am städtischen Real- Gymnasium. 
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Auch in der Leitung des Turnunterricbts musste in diesem Jahre ein Wechsel ein- 
treten. Am 7. Oktober starb der langjährige städtische Turnlehrer Herr Sanitätsrat Dr. 
Müttrich, nachdem er noch bis Mitte Juni trotz schwerer Krankheit Unterricht erteilt hatte. 
Seit dem 1. November 1861, also fast 29 Jahre lang, war er unablässig im Dienste des Turnens 
bemüht gewesen, die Schüler körperlich soweit auszubilden, als die beschränkten hiesigen Ver- 
hältnisse es gestatteten. Die Verdienste, welche Dr. Müttrich sich um das Tumwesen hiesiger 
Stadt und insbesondere der höheren Schulen Königsbergs erworben hat, werden unver- 
gessen bleiben. 

Nachdem während der Krankheit des Dr. Müttrich Herr Professor Fritsch die Ver- 
tretung desselben freundlichst übernommen hatte, wurde der geprüfte Turnlehrer der Anstalt 
ordentlicher Lehrer Herr Boenig vom Magistrate mit der Leitung des Turnunterrichts interi- 
mistisch betraut. Die definitive Besetzung der Stelle ist noch nicht erfolgt 

Der regelmässige Gang des Unterrichts wurde in diesem Jahre mehr als sonst durch 
zum Teil schwere Erkrankungen und häufige militärische Übungen der Lehrer gestört So 
musste wegen Krankheit Herr Oberlehrer Lahrs im Mai drei Wochen, Herr Geffroy im 
Januar und Februar fast vier Wochen fehlen und Herr Rosikat seinen Unterricht vom 
23. Januar ab bis zum Schlüsse des Schuljahrs ganz aussetzen. In allen diesen Krankheits- 
fällen hat das Lehrerkollegium die oft recht schwierige Vertretung durchführen können, nur 
musste für die letzten vier Wochen des Schuljahrs ein Hilfslehrer für Herrn Rosikat ein- 
treten. Der Magistrat übertrug diese Vertretung dem Kandidaten des höheren Schulamts Herrn 
Dr. Kehlert gegen eine angemessene Remuneration. Ebenso wurden bei den militärischen 
Cbungen des ordentlichen Lehrers Herrn Gerschmann (auf acht Wochen), des ordentlichen 
Lehrers Herrn Boenig (auf acht Wochen), des Oberlehrers Herrn Rohse (auf zwölf Tage), 
des ordentlichen Lehrers Herrn Geffroy (auf zwölf Tage) Hilfslehrer gegen entsprechende, vom 
Magistrat bereitwillig gewährte Remuneration zur Vertretung herangezogen, und zwar die 
Herren Kandidaten des höheren Schulamts Luther, Wagner und Job. Müller. 

Der Gesundheitszustand der Schüler war ein im ganzen günstiger. 

Michaelis 1890 beendigte Herr Joh. Müller sein Probejahr. Von Ostern 1890 bis 
Ostern 1891 leisteten das neuerdings vorgeschriebene Seminarjahr an der Anstalt ab die Herrn 
Schulamtskandidaten (Mathematiker) Bischoff, Lech, Werner, und zwar als Mitglieder 
des unter Leitung des Herrn Geheimen Regierungs- und Pro vinzial-Schulra ts Tro sie n stehenden 
hiesigen pädagogischen Seminars. 

Es fanden in diesem Jahre zwei Abiturientenprüfungen statt, am 19. September 1890 
und 21. Februar 1891. Bei beiden Prüfungen führte den Vorsitz der Königliche Provinzial- 
Schulrat Herr Geheimer Rat Trosien, und war als Vertreter des Patronats der Stadt-Schulrat 
Herr Dr. Tribukait zugegen. In der ersten Prüfung erhielten 2, in der zweiten 6 Ober- 
primaner das Zeugnis der Reife (vgl. S. 37). 

Bei der Anwesenheit Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm und Ihrer Majestät der Kaiserin 
Augusta Viktoria in unserer Stadt vom 14. bis 16. Mai beteiligte sich die Schule an der Auf- 
stellung in der festlich geschmückten Kinzugsstrasse. Der Unterricht fiel an dem Einzugstage, 
sowie am Tage der Abreise des erlauchten Kaiserpaares aus. 

Die Feier der patriotischen Feste und Gedenktage fand in gewohnter Weise im Kreise 
der Schule statt. Der Geburtstag Sr. Majestät unseres Kaisers und Königs wurde durch Gesang, 
Deklamation und Festrede gefeiert, welche letztere Herr Oberlehrer Rohse hielt. — Des auf 
einen Sonntag fallenden Todestages Kaiser Friedrichs gedachte der Direktor am 16. Juni, des- 
gleichen des in die Ferien fallenden Geburtstages Kaiser Friedrichs bei Beginn des Winter- 
halbjahrs am 20. Oktober. — Auch hielt der Direktor am 9. März die Rede zum Gedächtnis 
des Todestages Kaiser Wilhelms. Am Sonnabend den 21. März wird Herr Professor Fritsch 
die Schüler an den Geburtstag des grossen Kaisers erinnern. — Am Sedantage hielt Herr 
Dr. Dreyer die Festrede. 

5* 
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Am Sonntag den 26. Oktober vollendete Oeneral- Feldmarschall Oraf Moltke sein 
90. Lebensjahr; infolgedessen fiel am 25. Oktober auf Allerhöchsten Befehl der regelmässige 
Schulunterricht aus, und es fand eine Schulfeier statt; bei welcher Herr Professor Fritsch die 
Festrede hielt 

Femer fiel der Unterricht am 1. Dezember wegen der Volkszählung aus. 

Orosser Hitze wegen musste der Unterricht an den Nachmittagen des 20. Mai, des 18. 
und 19. August ausgesetzt werden. 

Im Sommer unternahmen sämtliche Blassen einzeln unter Leitung verschiedener Lehrer 
kleine Ausflüge in die Umgegend. 



IV. statistische {Mitteilungen. 

L Obersicht über die Frequenz und deren Veränderung im Laufe des Schuljahres 1890/9L 



A. Realgymnasium. 



0.1 



U.I. 



O.II 



u.n 



o.in 



u.m 



IT 



VI 



Sa. 



B. Vor- 
klasse. 



1. Bestand am 1. Februar 1890 

2. Abgang bis zum Schluss des 

Schuljahres 1889/90 

3a. Zugang durch Versetzung zu 
Ostern 

3b. Zugang durch Aufnahme zu 
Ostern 

4. Frequenz am Anfang des Schul- 

jahres 1890/91 

5. Zugang im Sommersemester . 

6. Abgang im Sommersemester . 

7a. Zugang durch Versetzung zu 
Michaelis 

7 b. Zugang durch Aufnahme zu 
Michaelis 

8. Frequenz am Anfang des Winter- 

semesters 

9. Zugang im Wintersemester . . 

10. Abgang im Wintersemester . . 

11. Frequenz am 1 . Februar 1891 

12. Durchschnittsalter am 1. Fe- 

bruar 1891 
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18,9 



11 



33 
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46 



27 



40 



33 



42 



1 



40 



52 



48 



36 



22 



16 



289 



34 



211 



36 



13 


43 


42 


47 


53 


52 


47 
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3 


4 


1 


2 


5 


3 


2 


-*" 


4 


3 
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3 




1 




4 


3 


11 



19,0 



17,6 



17,1 



15,9 



15,2 



13,5 



12,4 



11,1 



29 



13 



17 



3 

2 
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""e" 


12 


41 


39 


46 


53 


52 


50 
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25 
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—^ 


^— 


1 


2 


1 


1 


1 


1 


1 
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_• 
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^ 


12 


40 


37 


45 


52 


51 


51 


301 


25 



9,3 



37 



2. 


Übersioht über die Beligions- 


- und HeimatsverhaltiiisBe der Schüler. 








A. Realgymnasium. 


B. Vorschule. 




Evang. 


Kath. 


Dissid. 


Juden 


Eioh. 


Answ. 


AdsI. 


Rnng. 


Kath. 


Disnd. 


Jaden 


! Einh. 

1 


Aqsw. 


AuL 


1. Am AnfaDge des 
Sommersemesters 

8. Am AnfiaDge des 
Wintersemesters 

3. Ami. Febr. 1891 


283 

275 
271 


8 

9 
9 


2 

2 
2 


20 

20 
19 


217 

218 
213 


94 

87 
87 


2 

1 
1 


14 

22 
22 


— 


2 

2 
2 


1 

1 
1 


14 

18 
18 


3 

7 

7 






Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst haben erhalten Ostern 1890: 20, Michaelis: 
5 Schüler, davon sind zu einem praktischen Beruf abgegangen Ostern: 11, Michaelis: 6 Schüler. 

3. Übersicht über die Abiturienten. 



Laa- 
fende 
Num- 
mer. 



Des Qeprüften 



Vor- und Ztuiame. 



Eon- 
fession 



Datum 



Ort 



der Oebnrt 



Stand 
und Wohnort 

Vaters. 



Dauer 
des Aufenthalts 
auf der Schule 



ttber- 
hJMipt 



in der 
Prima 

Jahre. 



ia 
Ober- 
Prima 



Angabe 

dee 

erwfthlten Bemfi. 



6. 



1. 
2. 



1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 



Zu Ostern 1890 (2. Termin, den 27. März). 



Otto Kelch*) .... 

Eonrad Leo 

Earl Toop 

Engen Bemelok . . 
Hngo Doppelstein 
Ernst Gundel*). . . 

Otto Linkö^ 

Hermann Man^ . 
Onstav Tolkmitt«) 



ev. 



2. JuU 
1870 



Battken, 
Er. Tflsit 



Lehrer a. D. in 
Hermoneiten, 
Er. PillkaUen. 
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Studium des 
Baufachs. 



Zu Michaelis 1890. 



ev. 
ev. 



22. Sept 
1870 

1. Nov. 
]871 



Eönigsberg 
Pillau 



Kentner in 
Eönigsberg. 

Seelotse in Pillau. 



6 

21^ 



2V2 
2^/2 



Vi 



Vi 



will Eaufmann 
werden. 

Studium des 

Masohinen- 

Ingenieurfachs. 



Zu Ostern 1891. 



ev. 


27. Febr. 
1873 


ev. 


20. Aug. 
1873 


ev. 


26. Sept 
1870 


ev. 


7. Juni 
1873 


jüd. 


11. Aug. 
1873 


ev. 


12. Juli 
1869 



Eönigsberg 

Bromberg 

Outtenfeld, 
Er. Eylau 

Posen 

Berlin 

Lichtenfeld, 
Er. Heiligenbeil 



Eaufmann in Eönigs- 
berg 

Zugführer in Eönigs- 
berg 

Pfarrer in Eönigs- 
berg 

Revisions-Inspektor 
in Eönigsberg 

Eaufmann in Eönigs- 
berg 

t, Gutsbesiiier 
in Lichtenfeld 



9V« 


2 




9 


2 




5 


2 




2V« 


2 




oVa 


2 




3 


2 





Studium des Bau- 
fachs. 

unbestimmt. 



Studium des Bau- 
fachs. 

will Eaufmann 
werden. 

will Eaufmann 
werden. 

unbestimmi 



*) Wurde von der mündlichen Prüfung befreit. 
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V. Sammlung von Lehrmitteln. 

1. Die Lehrerbibliothek wurde vermehrt: a) Durch 19 ältere frauzösische und 
deutsche, aus den Beständen der Schülerbibliotbek entnommene Werke, b) Durch Fort- 
setzungen von Zeitschriften: Zarncke, Litterarisches Gentralblatt. Wiedemann, 
Annalen der Physik und Beiblätter. Ohrtmann, Fortschritte der Mathematik. Geiger, 
Goethe- Jahrbuch. Gretschel-Bornemann, Jahrbuch der Erfindungen. Rethwisch, Jahres- 
berichte über das höhere Schulwesen. Gentralblatt für die gesamte Unterrichts Verwaltung 
Preussens. Schriften des Vereins für ßeformationsgeschichte. Schriften der Goethegesell- 
schaft. Wagner, geographisches Jahrbuch, c) Durch Fortsetzungen von Lieferungs- 
werken: Kirchhoff, Unser Wissen von der Erde. Oncken, Allgemeine Geschichte. 
Förster-Eenngot, Encyklopädie der Naturwissenschaften. Berghaus, Physikalischer Atlas. 
Heeren-Ükert, Geschichte der europäischen Staaten. Goethes Werke, herausgegeben im 
Auftrage der Grossherzogin Sophie. Bolleys Technologie, d) Durch Neuanschaffungen: 
Warming, Handbuch der systematischen Botanik. Gagel, Die Bronchiopoden der Geschiebe 
u. s. w. (Doktor^Dissertation, Geschenk des Verfassers). Eitner, Die Jugendspiele. Kant, Allge- 
meine Naturgeschichte und Theorie des Himmels (Geschenk des Ministeriums). Dreger, Die 
Berufswahl. Wiese, Der evangelische Beligionsunterricht. Lehmann, Der deutsche Unter- 
richt. Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin 4. — 17. Dezember 1890. 
Forchhammer, Prolegomena zur Mythologie als Wissenschaft (Geschenk des Provinzial- 
schulkoUegiums), 

2. Für die Schülerbibliothek wurden angeschafft: 

Für I und U: Westermanns Monatshefte. Karl v. Fran9ois, Ein deutsches Sol- 
datenleben (Geschenk des Ministeriums). 

Für III: Gehler, Bilder- Atlas zu de belle gallico. Falkenhorst, Sturmhaken. 
Jahnke, Kurbrändeiliburg in Afrika. Höcker, Dietrich von Bern. Pajeken, Lob der Fallen- 
steller. Pederzani-Weber, Der Einsiedler von St. Michael. Kern, In Sturm und Not 
Höcker, Der Schiffsjunge des Grossen Kurfürsten. Scipio, Ein deutscher Bitter. Kern, Die 
Geissei der Südsee.. Hoffmann, Der Schmetterlingssammler, v. Fricken, Naturgeschichte 
der in Deutschland einheimischen Käfer, v. Schlechtendal, Die Insekten. 

Für IV: Schwab, Die schönsten Sagen des klassischen Altertums. Biernatzki, 
Meer und Festland. Klasing, Buch der Sammlungen. Grimm, Kinder- und Hausmärchen. 
Spyri, Heimatlos Pflug, Kaiser Wilhelm. Kohlrausch, Die deutschen Freiheitskriege. 
Bary, Botanik. Schneider, Typen-Atlas. Hirt, Geographische Bildertafeln. Wagner, 
Das illustrierte goldene Kinderbuch. Grube, Bilder aus dem Natur- und Menschenleben, 
Tier- und Jagdgeschichten. Frommel, Martin Luther. Pank, Bismarckbüchlein. Hörn, 
Das Erdbeben von Lissabon, Prinz Eugenius, James Cook. Baesler, Hellenischer Heldensaal. 
Würdig, Des alten Dessauers Leben und Thaten. Hahn, Hans Joachim von Zieten. 
Richter, Götter und Helden. Alberti, Marcus Charisius, Der junge Christ in Pompeji. 
Willmann, Lesebuch aus Homer. Hoff mann, Kolumbus, Cortez und Pizarro. Koppen, 
Kämpfe und Helden. Schmidt, Homers Odyssee und Iliade, Deutsche Kriege, Die Türken 
vor Wien, Hermann und Thusnelda, Königin Luise. Kühn, Scharnhorst, Derfflinger, Seydlitz, 
Nettelbeck. 

Für V: Witt, Griechische Götter- und Heldengeschichten. Kück, Rübezahl Nieritz, 
Die Ausgestossenen, Betty und Toms, Jakob und seine Söhne, Köhlerbube und Hirtenjunge, 
Störsteffen. Hoff mann, Ein gutes Herz, Ren6e, Das treue Blut, Arbeit und Gold, Das wahre 
Glück, Geier-Wally. Schmidt, Friedrich der Grosse, Hermann und Thusnelda, Die Türken 
vor Wien. Baron, Was der Mensch säet etc. Schupp, Der Fürst Stöber, Der Schneider 
von Gastein. Musaeus, Volksmärchen. 
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Für VI: Gabriel und Supprian, Goldener Hausschatz. Hofimann, Fabelbuch für 
die Jagend. 

3. Für den physikalischen Unterricht wurde angeschafft: eine Flasche mit flüssiger 
Kohlensäure; eine Magnetnadel; ein Thermometrograph; zwei Glühlämpchen. 

4. Für den naturhistorischen Unterricht: Eine Reihe von ausgestopften Vögeln; 
Olycerinpräparat vom Flusakrebs; Skelette von Hund und Krähe; Modelle von Auge und 
Ohr (Bock). 

5. Für den geographischen Unterricht: Hoelzels geographische Charakterbilder, zehn 
Tafeln; Wandkarte von Ost- und Westpreussen von A. Eiwenspoek und G. Mueller, Leipzig 
1890; Physikalische Schulwandkarte der Erde Nr. 1 nach Berghaus, Gotha, Perthes 1890. 

6. Für den Zeichenunterricht: Zwölf kleine plastische Ornamente, vier Säulen- 
ordnungen in Gips nach Vignola. 



VI. Stiftungen und Unterstutzungen von Schülern. 

1. Unterstützungsfonds (verwaltet von Herrn Oberlehrer Bohse). 

A. Einnahme: B. Ausgabe: 

1. Barbestand ult März 1890 75 Mk. 80 Pf. 1. An den Buchhändler 126 Mk. 97 Pf. 

2. Zugang durch Beiträge der 2. An den Buchbinder 3 „ 70 „ 

Schüler: 3. An Schulgeld 48 „ — „ 

von I 27 Mk. 30 Pf. 4. Bare Unterstützungen 95 ,, 20 „ 

„ IIa 27 „ — „ Summa der Ausgaben~273 Mk. 87 Pf. 

„ IIb 34 „ 15 „ 

„ Illa 19 „ 85 „ 

„ inb 61 „ 05 „ 

„ IV 35 ,, 90 „ A. Einnahmen 394 Mk. 85 Pf 

I, V 29 '' 60 l B. Ausgaben 273 „ 87 „ 

„ V I 5i „ 20 „ . bleibt Barbestand 120 Mk. 98 Pf. 

Summa 279 Mk. 05 Pf Ferner besitzt d. ünterstützungs- 

3. Zinsen v.l200Mk.zu3V2pCt. 42 „ — ^ Fonds an Wertpapieren 12 00 „ — „ 

Summa der Einnahmen""394~"Mk. 85 Pf. Also in Summa Bestand 1320 Mk. 98 ?i 

So wurde auch in diesem Jahre die Unterstützung vieler bedürftiger Schüler durch 
diese Beiträge ermöglicht, für welche ich den Eltern unsrer Schüler an dieser Stelle den herz- 
lichsten Bank ausspreche. 

2. Aus der Geheimrat Simonschen (älteren) Stiftung erhielt zur Erholung in den 
Sommerferien ein Untersekundaner 30 Mk., zu Weihnachten ein Untertertianer 25 Mk. 

3. Das zweite Simonsche Stipendium im Betrage von 58,33 Mk. verlieh der 
Magistrat auf Vorschlag des Lehrerkollegiums am 1. Januar einem Oberprimaner. 

4. Die hiesige Friedensgesellschaft für Kunst und Wissenschaft verlieh ein 
Stipendium im Betrage von 120 Mk. jährlich einem Untertertianer, nachdem der bisherige In- 
haber dieses Stipendiums die Anstalt als Abiturient verlassen hatte. Der segensreich wirkenden 
Gesellschaft danke ich zugleich im Namen des Empfangers an dieser Stelle auf das herzlichste. 



VII. Mitteilungen an die Schiller und deren Eltern. 

l. Bezüglich der Schulversäumnisse der Schüler bitte ich dringend folgende Vor- 
schriften zu beachten: 

Wird ein Schüler durch Krankheit am Besuch der Schule gehindert, so muss dies dem 
Ordinarius so bald als möglich, spätestens am Morgen des zweiten Tages, angezeigt 
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und beim Wiederbesuch der Schule eine Bescheinigung des Vaters oder dessen Stellvertreters 
über die Dauer der Krankheit und, falls der Direktor es verlangt, auch ein ärztliches Attest 
beigebracht werden. Nur von den Schülern der Prima und der Sekunda wird, so lange sie sich 
des Vertrauens würdig zeigen, eine schriftliche Entschuldigung nicht gefordert. 

Hat ein Schüler eine ansteckende Krankheit überstanden, oder ist jemand in seiner 
häuslichen Umgebung davon befallen, so hat er eine ärztliche Bescheinigung darüber beizu- 
bringen, dass sein Schulbesuch die andern Schüler nicht geföhrdet. 

£rkrankt ein Schüler während der Perlen, so dass er beim Wiederbeginn des 
Unterrichts die Schule nicht besuchen kann, so ist dies dem Direktor oder dem Ordinarius 
gleich am ersten Schultage anzuzeigen. 

Zu jeder nicht darch Krankheit veranlassten Schul Versäumnis muss vorher schriftlich 
oder mündlich beim Direktor Urlaub nachgesucht werden. 

2. Für die Ferien des Jahres 1891 sind folgende Termine festgesetzt: Es dauern 

die Osterferien vom 25. März bis 9. April ausschliesslich, 

die Pfingstferien vom 15« Mai nachm. bis 21. Mai ausschliesslich, 

die Sommerferien vom 4. Juli bis 3. August ausschliesslich, 

die Michaelisferien vom 3. Oktober bis 19. Oktober ausschliesslich, 

die Weihnachtsferien vom 19. Dezember bis 4. Januar 1892 ausschliesslich. 

3. Die öffentliche Prüfung findet Dienstag den 24. März von 9 Uhr morgens ab 
nach folgender Ordnung statt: 

Gesang (VI): Psalm 67 von Ferd. Wrede. 

9 Uhr Vn. Deutsch, Herr Hittcher. 

9 Uhr 20 Min. VI. Latein, Herr R.-Ü.-L. Boenig. 

9 Uhr 40 Min. V. Französisch, Herr R.-G.-L. Gerschmann. 
10 Uhr IV. Geschichte, Herr Oberlehrer Rohse. 

10 Uhr 20 Min. lUb. Latein, HeiT Dr. Stettiner. 

10 Uhr 40 Min. Illa. Englisch, Herr ß.-G.-L. Dr. Dreyer. 

11 Uhr IIb. Mathematik, Herr R-G.-L. Gefifroy. 
11 Uhr 15 Min. Ha. Chemie, Herr Oberlehrer Michelis. 
11 Uhr 30 Min. I. Französisch, Herr Oberlehrer Lahrs. 
Zwischen den einzelnen Lektionen Deklamationen der Schüler. 

Zum Schluss wird die erste Gesangklasse (Selekta) einige Gesänge vortragen. 
Von den Schülern angefertigte Zeichnungen sind in dem Klassenzimmer der Prima 
(1 Tr. h.) zur gefälligen Ansicht ausgestellt. 

4. Mittwoch den 25. März, 8 Uhr, werden im Kreise der Schule die Versetzungen 
bekannt gemacht, die Abiturienten entlassen und die Zeugnisse erteilt. 

5. Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag den 9. April um 8 Uhr, für die Vorklasse 
um 9 Uhr. 

6. Die Aufnahme neuer Schüler findet am 26. März und 8. April, von 9 — 1 Uhr, 
im Schulgebäude (Münchenhofplatz 8) 1 Tr. h. statt. 

Die Aufzunehmenden haben den Geburts- oder Taufschein, das Impf- oder Wieder- 
impfungsattest und, wenn sie von einer anderen Schule kommen, ein Abgangszeugnis vor- 
zulegen. 

7. In amtlichen Angelegenheiten bin ich an allen Schultagen von 12 — 1 Uhr in 
meiner Wohnung (Gymnasialgebäude, Eingang Bauhofsgasse) zu sprechen. 

Kleiber. 



Jahresbericht 
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städtischen Kealgymnasiums 



zu Königsberg i. Pr. 



tax das 



SchiiJ^ähr von Ostern 1891 bis Ostern 1892 
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Direktor Prof. H. Kleiber. | 



Inhalt: 1. Über das Wesen der SchickBalstragödie, 11. Teil, von dem ordentl. Lehrer August Bosikat. 
2. Schulnachriobten vom Direktor. 
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über das Wesen der Scbicksalstragödie. 

Zweiter TeiL 

IV. 

Schicksal. 

Der dritte Abschnitt dieser Arbeit schloss mit folgendem Satze, an den ich hier an- 
zuknüpfen habe: „Es giebt eine höhere Macht als die nnsre. Dass dieses nnsrer Empfindung 
auf das eindringlichste kund wird, ist eine von den Wirkungen der Tragödie, der eigent- 
lichen Schicksalsfabel." — „So sind alle wahrhaft grossen Tragödien ! Wie ein Wehen aus 
einer unsichtbaren Welt muss es hindurchgehen/' Diese Ansicht über die Tragödie, die Karl 
Lehrs unter dem Eindruck des ,, Agamemnon" Ton Äschylus ausspricht, sieht der grosse 
litteratürkenner auch durch Shakespeares Schöpfungen bestätigt: „Wäre das nicht die Gross- 
artigkeit und Tiefe ebenso der grossen Shakespeareschen Tragödien, des Romeo, des Othello, des 
Lear, und wie sehr des Bichard des Dritten !^^^) So sagt auch Goethe von den Werken des 
britischen Dramatikers : „Man glaubt vor den aufgeschlagenen, ungeheuren Büchern des Schick- 
sals zu stehen. ^^ 

Der Begriff des Schicksals ist also mit dem der Tragödie untrennbar verknüpft. 
Welchen Sinn hat nun das Wort „Schicksalstragik''? Sollte es nicht so etwas wie eine Tautologie, 
sollte sein Bürgerrecht in der Ästhetik nicht von ähnlicher Beschaffenheit sein, wie das einer 
Liebeserotik, in deren Geheimnisse uns irgend ein Menschenfreund einweihen wollte? Oder 
sollte das Wort, das v. Houwald seinem Schanspieldirektor Sirius in den Mond legt: 

„Endlich hab' ich Trauerspiele 
Mit und ohne Sohioksal'*') 

^eicfawohl einen Sinn haben? 

Es leuchtet ein, dass wir uns für die Beantwortung dieser Frage zunächst über die 
Bedeutung von „Schioksai^' zu verständigen haben. 

Das Schicksalsthema erinnert an das vastum antrum des Windgottes Aeolus/) Wie 

1) Karl Lehre, Zeus und die Moira, in „Populäre Aufs&tse aas dem Altertum", Leip- 
sig 1875, S. 212. 

2) Wilhelm Meisters Lehrjahre, I. T. 3. Bach, 11. Kapitel. 

S) In dem Schwank ,^einem Schioksal kann niemand entgehen'', 5. Scene. 
4) Vergü, Aen. 1, V. 62 ft 



dort Winde und Wetter gewaltsam Auslass begehren aus dem Berge, in dem sie eingeschlossen, 
so enthält das Scbicksalsthema für den Metaphysiker einen wahren Schwärm von Fragen und 
Problemen, und nur wer des Gottes Kraft für die Beherrschung dieses Schwarmes besässe, 
dürfte ihm ungestraft zur Freiheit verhelfen. Welcher Philosoph hätte Probleme wie Willeng- 
freiheit, Prädestination, Zufall, endgiltig gelöst — Probleme, die nur einige wenige Provinzen 
in dem unermesslichen Gebiete der Forschung über das Schicksal bezeichnen! Die metaphysi- 
schen Bätsei des Schicksals lösen wollen hiesse das Welträtsel lösen wollen. Nicht unzutreffend 
bezeichnet daher Jakob Berhays „Schicksal*^ als ein „von dem Inbegriff alles ünbegriffenen 
stammelndes Wort'',^) und Elinger, der in seiner „Medea in Eorinth^^ das Schicksal in Person 
auftreten lässt, leiht ihm die Wertet i^Söhioksal nennen mich die atmen Eifdensöhne; sie geben 
allem Namen, sie mögende fassen oder nicht'^ (1, 1). — Nach einer anderen Auffassung erscheint 
das Schicksal als etwas nicht Wesenhaftes, als „Popanz^' ;^) man will „Schicksal'^ nur als Benefiz 
der Sprache zur Yerdeckung unsrer Gedankenlosigkeit, als ein Asyl für unsre Unwissenheit 
gelten lassen. 

Diese Bemerkungen waren notwendig csuf Feststellung des Gesichtspunktes, von dem 
aus die hier zu lösende Aufgabe näher bestimmt und begrenzt werden müsse. Denn jetzt darf 
der Gedanke an eine umfassende spekulative Untersuchung über das Thema dieses Abschnittes 
als ein Unmögliches und nicht zur Sache Gehörendes zurückgewiesen werden; ebenso wenig 
dürfte hier die Nötigung gegeben sein, den Leser in das Dickicht aller einstmaligen und jetzigen 
Schicksalsvorstellangen einzuführen. Worauf es an dieser Stelle ankommt, ist vielmehr folgendes: 
Was bedeutet „Schicksal^' für die Tragödie? Zur Beantwortung dieser Frage aber ist 
es zweckdienlich, vorher erst zu untersuchen: Was bedeutet Schicksal in der Tragödie, mit 
anderen Worten: Was lernen wir von den Tragikern über den metaphysischen Begriff dieses 
Wortes? Denn vergessen wir folgendes nicht: Uns interessiert hier zunächst die Tragödie, 
nicht aber, was dieser oder jener Philosoph von Fach über das Schicksal gelehrt habe. Ferner: 
So ernste, tief schauende Denker und Betrachter des Weltlaufs auch alle wahrhaften Tragiker 
gewesen sind, so hat sich doch keiner unter ihnen als Famulus irgend eines Professors der 
Weltweisheit betrachtet; noch niemand, der seine Dichter weihe von der tragischen Muse em- 
pfangen^ hat sich dazu herbeigelassen, dem Optimismus eines Leibnitz oder dem Pessimismus 
eines Schopenhauer Handlangerdienste zu leisten. — Doch auch jetzt noch ist der Boden, den 
wir zu betreten haben, nicht vollständig geebnet. Wer hätte die Gedankenwelt eines Aschylus, 
Sophokles, eines Shakespeare, eines Goethe, Schiller vollständig erfasst, wer hätte die Höhen 
und Tiefen, die jene Geistesheroen ans schauen lassen, in voller Durchdringung auch er- 
kannt? Beweist nicht die stetig wachsende Zahl neuer Auslegun^versuche von Utiater- 
trftgödien, dass wir trotz alles geistvollen, gelehrten Interpretierens und Eommentier^na vom Ziele 
noch sehr weit entfernt sind? Sollte es noch nötig sein, an den gefesselten Prometheus des 
ÄfichyiüS) die Odipus^TragÖdien des SophokleS) den Hamlet Shakespeares, an Goethes Faust zu 
erinnern? Freilich hat man es sich leicht machen zu können geglaubt, indem man aus den 



5) Jacob Bernays, Aristoteles über Wirkung der Tragödie, in ,,Zwei Abhandlongen 
über die AristoteÜBche Theorie des Dtama'S Betlin 1880, S. 76. 

6) Siebenlist, BchopenhatittrS Philosophie der Tragödie, Pif^ssbarg und Leip- 
zig 1880, S. 155. 



in^olien Meisterwerken diota probanti» in imponierender Zahl mit grösserem oder geringerem 
Geschick «asammensteUte, um au beweiseD, dsss ddr Dichter diese oder jene Weltanschauung 
gababt haben mOsse — die nämlich seines jedesmaligen Interpreten« So hat man je von seinem 
Standpunkt aus als erwiesen gewähnt, dass Shakespeare verkappter Katholik, überaeugter Pro» 
testant, Optimisti Pessimist gewesen J) Bekanntlich hat es eine katbolisierende litteraturgeschichta- 
Schreibung such auwQge gebracht, Schiller wegen seiner Jungfirau von Orleans und Maria 
Stuart aum Katholiken au stempeln« — Wollen wir uns also vor den Gefahren einer derartig 
subjektiven, unserm Ziel nicht eben dienliohen Methode aur Veststellung dessen, was i^chicksal'^ 
in der Tragödie heisse, einigermassen bewahreo, so giebt es meines Brachtdns nur einen Aus- 
gangspunkt: Die Beobachtung des Sprachgebrauches von ^^SchicksaK — Welches 
Gebiet wäre für eine solche Betrachtung ergiebiger als die tragische LitteraturI Ist doch ein 
wesentliches Merkmal des Tragischen der Kontrast zwischen Erstrebtem und Erreichtem, und 
sind wir doch alleaeit gerade da, wo es sich um einen solchen Kontrast handelti von „SchicksaT' 
au reden bereit Kein Zufiidl daher, dass in der griechischen litteratur Wörter wie alao, ayayii% 
dalfiwr^ siiiattihni,%^(f, lioiqa^ funf^^hn^ %vjcq nirgend so häufig voAommen wie in den Trsr 
gödlen, und dass auch bei uns die Tragödie sprachlich die eigentliche Domäne von ,,|3chicksal*^ 
und den ihm sinnverwandten Ausdrücken ist Demgemäss giebt es nichts Yerkehrteres, als das 
häufige Yorkommen solcher Ausdrficke und das Beflektieren über Schicksal in einem tragischen 
Werke mit aum Kriterium für seinen Charakter als Sohioksalstragödie au machen — ein Irrtum, 
dem a. B« auch Hoffmeister bei seiner Besprechung des Wallenstein verMen ist^) Die 
Dichter des Sturmes und Dranges waren der vermeintlichen Schicksalstragik der Alten, wie 
früher nachgewiesen, nicht eben hold, und doch hat KUnger das Schicksal nicht nur in zwei 
Stücken (ausser in der bereits genannten „Medea in Korinth'^ noch in der „Medea auf dem 
Kaukasus^^) in Person bemüht, sondern auch in seinen übrigen Trauerspielen über dieses Wesen 
gar häufig reflektiert.*) Lessings Einakter „Philotas*' enthält neben zwei Stellen, an denen von 
„Torsicht'' im Sinne von „Vorsehung^ die Bede ist, und neben einer Stelle mit „Glück'' in dem 
Sinne von fortuna* als vox media fünfmal „Schicksal'^ In Schillers BäuberD, einem Stücke, das 
niemand als Schicksalstrsgödie betrachten wird, sagt Karl Moor: „Über uns allen waltet ein 
unbeugsames fatum^ (1, 2). Bekannt ist das häufige Yorkommen von „Schicksal'^ in SchiUers 
Wallenstein. Jedoch Karl Werder behauptet zu viel, wenn er sagt, „dass in dem Stücke das 
Wort Schicksal so häufig gebraucht wird, wie in keinem andren der gesamten dramatischen Litte- 
ratur, und wie in allen übrigen SchiUerschen Stücken zusammengenommen nicht." ^^) Im 
,iliager^ findet sich »yBchicksal" garnicht, in ,|Picoolomini^ an siebzehn, in „Wallensteins Tod" an 
achtundzwanzig Stellen. Nun lesen wir dieses Wort aber in Kliogers „Damokles'^ zweiund- 



7) ,^ möohie eben jede Biohtong assem Dichter zu den Ihrigen rechnen dürfen." Gastftv 
Bttmelin, Shaketpearemtudien, Stattg»rt 1874, 8. SlO. 

8) Karl Hoifme ister. SchiUers Leben, Oeiatesentwickelung and Werite, 4. Teil, Statt- 
gut 1640, 8. 26. 

S) Über den SohioksalsbegrifiT bei Klinger aprioht Oskar Erdmann, Über F. M. Klingers dra- 
matisohe Diehtongen, Separatabdraok ans dem F^gr. de« KOnigL Wilhelms- Gymnasiams, Königs- 
berg 1877, 8. 89. 

10) Karl Werder, Yorlesangea aber 8oUUers Wallenstein, Berlin 1889, 8. 318. 
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dreissigmal. Schillers „Maria Stuart^^ hat es an sechzehn, die christlich-romantisc&e ,)Jangfraa 
Yon Orleans^^ an zwanzig, „Braut von Messina'^ an zehn Stellen; nehmen wir noch die nenn 
Stellen aus „Don Carlos'' hinzu, so brauchen wir die übrigen Tragödien SchilleiB nicht mehr 
heranzuziehen, um Werders Behauptung als zu weit gehend zu kennzeichnen. Wollte man sich 
an dem Bechenexempel vergnügen, diese Yergleichung auch auf die sinnverwandten „Oesohick* 
„Schickung^, „Yerhäognis" u. s. w., überhaupt auf Stellen auszudehnen, an denen ron jenen 
Begriffen die Bede ist, so würde sich Werders Satz als ein noch grösserer Irrtum erweisen.^^) 

Was erfahren wir nun aus dieser unerschöpflichen Fülle des Sprachmaterials in den 
Tragödien über Schicksal? 

Da erscheint Schicksal zunächst als ein Gegebenes, ein Los. Dieses Gegebene, dieses 
Los kann erstens die Gesamtsumme aller Erlebnisse eines einzelnen Menschen wie einer Ge- 
meinschaft, ja der ganzen Menschheit bezeichnen, aber auch atif die DaseinesphSre anderer 
Wesen wird das Wort in diesem Sinne übertragen. Femer wird durch „SchioksaP jedes ein- 
zelne Ereignis im Leben eines Menschen bezeichnet, das ffir den von ihm Betroffenen irgendwie 
den Charakter des Unerwarteten, des angenehm oder unangenehm Empfundenen trägt In 
beiden Fällen verbindet es sich naturgemäss oft mit einem Possessivpronomen oder mit einem 
Genetiv. So sagtPhilotas zu Strato (2. Sc): „Dir darf ich mein Schicksal klagen/' und Strato 
(ebendas.): „Dein Schicksal ist so grausam noch nicht'' Shrewsbury berichtet der EUsabet (Maria 
Stuart Y, 13), der Schotte Eurl habe ihn angefleht, ,4hm seiner Königin Schicksal zu ver- 
künden." Faust wirft dem Mephistopheles vor: „Du grinsest gelassen über das Schicksal von 
Tausenden hin'' (Faust L T., gegen das Ende). Wallenstein spricht von „Europens Schicksal^' 
(Wallensteius Tod III, 15), und an das Schicksal der ganzen Menschheit denkt Grimaldi in 



11) £3 ist eine immerhin interessante Thatsache, dass in dem Schauspiel Wilhelm Teil 
„Scbicksar* neben viermaligem „Geschick'' nur an zwei Stellen vorkommt. Doch möchte ich diejenigen, nach 
deren Ansicht Schiller mit diesem Stücke eine neue Bahn betreten habe, daran erinnern, dass sich in dem kurzen 
Demetriosfragment nebst Scenar „Schicksal** wieder an sechs Stellen findet. — Schille/ scheint dieses Wort 
überhaupt geliebt zu haben; in dem Briefe an Körner vom 9. März 1789 findet es sich fiist hintereinander 
dreimal: „Goethe . . . erinnert mich so oft, dass das Schicksal mich hart behandelt hat. Wie leicht 
ward sein Genie von seinem Schicksal getragen, und wie moss ich bis auf diese Minute noch kämpfen! 
Einholen läset sich alles Verlorene für mich nun nicht mehr — nach dem dreissigsten bildet man sich 
nicht mehr um — und ich könnte ja selbst diese Umbildung vor den nächsten drei oder vier Jahren 
nicht mit mir anfangen, weil ich vier Jahre wenigstens meinem Schicksale noch opfern muss/' — 
Unter Goethes Dramen weist „Egmonf' die höchste Stellenzahl für „Schioksal^ auf: 18, Bemerkenswert 
ist, dass bei Goethe viel öfter als bei Schiller „Geschick" mit „Schicksal** wechselt. In ,,£gmont" kommt 
„Geschick*' fünfmal vor, in „Iphigenie** Schicksal an 11, dagegen Geschick an 16 Stellen; in „Tasso*' 
findet sich Schicksal zehnmal, Geschick siebenmal. In Faust (1. Teil) begegnen wir Schicksal nur an 
drei, „Geschick** nur an einer Stelle; in „Faust" (2. Teil) findet sich an 5 Stellen Schicksal, an 16 dagegen 
Geschick. — Ich erhebe übrigens weder für diese Zahlen noch för die oben im Text mitgeteilten den 
Ansprach auf philologische Akribie. Es hiesse sich an dem Genius eines Dramatikers versündigen, 
wollte man bei seiner Lektüre lediglich auf Nebendinge achten, zu denen im allgemeinen auch das häu- 
figere oder seltenere Yorkommen eines Wortes gerechnet werden kann. Immerhin habe ich dem för 
meinen Gegenstand wichtigen Gebrauch von „Schicksal" und seiner Synotoymen so viel Aufimerksamkeit 
gewidmet, um dafür bürgen zu können, dass die angeführten Zahlen nicht zu hoch sind. Eher kdnnta 
es mir eben begegnet sein, dass -ich hier und da eine Stelle übersehen habe. ' 



Eliogers Zwillingen (III, 1): „Menscbheit ! Menschheit! Eine feindliche Hand schüttelte den 
Lostopf, der unser Schicksal in sich iasste.^' ,,Da8 Schicksal aller'* nennt Shakespeare den Tod 
(Jul. Cäsar II, 2). Tasso wünscht: ,,0 geb' ein guter Oott uns auch dereinst || das Schicksal 
des beneidenswerten Wurms*' (V, 2). — Da Schicksal auch ein einzelnes Ereignis 
bezeichnet, und da jedes Menschenleben sich als eine unendliche Reihe von Ereignissen 
darstellt, so kommt dieses Wort auch in der Mehrzahl vor. In dem Briefe, den Franz 
dem Yater Moor vorliest, heisst es: „was ich von den Schicksalen Deines Bruders auf- 
fangen kann" (Räuber I, 1), in Fiesco (V, 12j : „Es giebt Schicksale, die der Mensch nicht 
zu fürchten hat,*' in Kabale und Liebe (III, 1): „von Schicksalen dieser Art*' So werden 
Schicksale gewissermassen gezählt: y,Den Menschen adelt, den tiefgesunkenen, das letzte Schick- 
sal** (Maria Stuart V, 6). Die Jungfrau von Orleans sagt im Hinblick auf die Lage ihres 
Vaterlandes: „Wenn Frankreichs letztes Schicksal nun sich naht** (Prolog 4. Sc). — Aus der 
Empfindung nun, die ein bereits eingetretenes Ereignis, eine gegebene Situation oder die blosse 
Vorstellung von etwas Möglichem oder gar sicher Bevorstehendem in uns hervorrufen, erwächst 
dem Worte „Schicksal** eine Fülle von Prädikaten, die ebenso unerschöpflich ist, wie die Oe- 
fühlsskala unsres Herzens. So verschiedenartig auch die Ausdrücke sind, mit denen ein 
,ySchicksal*' näher cha|-akterisiert wird, so haben sie doch alle ihren Ursprung in jener Quelle 
der Empfindung, mit der das als „Schicksal*' bezeichnete Ereignis uns berührt So ist auch 
,^gut** zu verstehen, wenn Mephistopheles in der Hexenküche zu Faust sagt: „TTnd selig, wer 
das gute Schicksal bat, || als Bräutigam sie heimzuführen.** „Geschick**, das von unsem Dich- 
tern so häufig in demselben Sinne gebraucht wird wie „Schicksal", hat in Ooethes Mahomet 
(I, 2) das Attribut „ein heiteres**, und Bertha singt ic Orillparzers Ahnfrau (I, 1): „Und naht 
der Treue, || Dem ich mich weihe, I| Eünd' ich ihm jubelnd das frohe Geschick/'^') Jedoch 
nicht die Lichtseite unsres Daseins findet in der Tragödie ihr Spiegelbild. Daher in Über- 
einstimmung mit dem Sprachgebrauche des täglichen Lebens die Thatsache, dass in den tragi- 
schen Dichtungen die Prädikate von „Schicksal** zum weitaus grösseren Teile von der Em- 
pfindung diktiert sind, die der Ernst des Lebens in so unendlich vielen Tönen weckt 

„Trauriges Schicksal, dass meine schwärzesten Tage eure glücklichen waren,** ruft 
Lady Milford aus (Kabale und Liebe IV, 9). „Ihr Schicksal ist schrecklich,*' heisst es in 
Emilia Oalotti (IV, 5), von einem „schrecklichen Schicksal'* wissen in Elingers Damokles gleich- 
falls zwei Personen zu reden (L, 2 und Y, 1). „Welch entsetzliches Schicksal" heisst es in 
Goethes Stella (Y, 4), „ein entsetzliches Schicksal** in Kabale und Liebe (Y, 7). Noch stärker 
drückt sich Paust aus (2. T. I Y. Akt „auf dem Yorgebirge**): „Welch gräulich Schicksal droht ihm 
ungeheuer**, und „fluchwürdig** nennt Wallenstein das Schicksal des Soldaten (Piccol. II, 7). 

Der Mensch steht aber den Dingen und Ereignissen nicht bloss ids schl^echthin empfin- 
dendes, sondern auch als poesiebegabtes, religiöses und reflektierendes Wesen gegenüber. Nicht 
nur seine Sinne sind thätig, sondern auch die Phantasie. Das einzelne Ereignis hört für ihn 



12) Eine Yergleiohung der Stellen, an denen bei den Dichtern, die ihre Tragödien in Yersen ge- 
schrieben haben, Schiokaal und G^eechiok sieh finden, ergiebt mit Sicherheit, dasa oft lediglich das 
metrische Bedürfiiis für die Wahl des Troohlus „Schicksal*' oder des Jambos „Gesohiok*' den Ausschlag 
gegeben hat 
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auf du leblosea ooncretam zu sein. So empfindet er „dos ünglftck^ nicht nar als sdiwer, 

als herbe, sondern er giebt ihm auch die Gestalt eines Lebewesens: 

„Doich die BtraBsen der St&dte, 
Vom Jammer gefolget, 

Schreitet das ünglüok/' (pr. f. MBniai iv, 4.) 

Diese in der Natur des Menschen begründete Neigung sor Personifikation tritt begreif- 
licherweise in der Sprache der Poesie ganz besonders hervor, ja die Personifikation ist eine 
wesentliche Form der poetischen Darstellung überhaupt „Was als eine allgemeiae Or'dnung, 
als ein System von Kräften, als eine Gesamtheit wirkender Ursachen von der Wiasenscbaft 
bezeichnet werden würde, das schaut der Dichter unter der Form einer Persönlichkeit an, 
denn diese Form ist uns die befreundetste und vertrauteste. Ein jeder, wie er selbst Person 
ist, fühlt sich gleichsam beimijBch unter Personen, fremd unter Wesen von anderer Form der 
Existenz. — Das Olück und Unglück des Lebens führt unsere Beligion auf einen heiligen, 
göttiichen Willen zurück; der Dichter aber als solcher personifiziert dasselbe in jener unmittel- 
baren Weise, der gemäss der Charakter des Ereignisses als der Charakter der Macht wieder 
erscheint, in welcher die Phantasie den Orund desselben anschaut.^' ^') Zu dieser ThStigkeU 
der Phantasie kommt noch folgendes: Selbst ein Bürger zweier Welten, setzt der Mensch alles, 
was ihm begegnet^ zum Übersinnlichen in Beziehung, und die Neigung dazu ist um so grösser, 
je tiefer das Erlebte auf sein Empfinden wirkt. Seine religiöse Anlage fordert für alles, was 
ihn seelisch ergreift^ den Anteil eines höheren Principe ausser UAd über dem Menseben. Dieses 
höhere Princip begrifUicb zu deuten, ist dann innigstes Anliegen seinea: Beflexion. — So haben 
die drei Faktoren : Phantasie, religiöse Anlage und Beflexion aus jenem Schicksali das wir vorher 
als ein Passiv um^ ein Gegebenes kennen lernten, das Sdiicksal geschaffen, das als ein Aktivum, 
als die das Los verhängende Macht die Menschen so tief bew^^^) 



18) Überweg, Die Bcbickaalaidee in Schulen Bichtong nndBefleodon, in den proBtesiaDtiflokeB 
MonatBbUfctem fftr innere ZeitgeMhiehto, 38. Band, 8. 158. 

U) Data J9ohickBal'' ent abstn^ geworden , ist auch die Aimebt von Jaeob Qrimm: „Nach 
dem lateinischen £atam ist uns jetzt das Sclücksal ein ikeatxales« abstraktes Dix^/* (Deotsobe Qram- 
matik IH, 865.) — Interessant ist es, den G^branch von Schicksal bei speoifisoh cbristUchen Schrift- 
steUem zn verfolgen. Bei Luther konmit das Wort nicht vor. (Nach nnsem Lexikographen findet es 
sich ersit im 17. Jahili., woffo Sanders auf eine Stelle im Sunplicissimns verwebt.) In Xlopstoeks 
Mesaias kommt es etwa vierzigmal vor, einmal musweifirihaft im aktivisn Sinne : „«— — -— tAcih steftabead 
vider am BAhicksal oder die Toondohf' <17. Oesang, in der Am«^. von Oösolum HI, 8, 89). BioifB 
Stellan können im aktiven und passiven Binne gedeaiet werden, jedoch an den meisten Stellen erscheint 
8ch. als PassivxmL Gott wird zweimal als „Vater des Schicksals" umschrieben (18. Ges. und 16. Ges., bei 
Q^Bohen II, B. 112 und m S. 267). Hiermit l&sst sich folgende Stelle in Tasaos befreitem Jerusalem 
(6. Ges. 5. StaDse» na<^ der Übersetanmg von J. D. Qties) vergleidien: 

„Dm Schicksal waif ob mainas Lebeos Dauer, 
Wie es die Macht dort oben ihm gebot,'* 
ferner: 

„Taten der das Se]ii<dBial Unkt, 
Bei dM luul'gen Bvndee 2<eQge^ 
{f. Houwald, der Kieaefattur» l 8). -^ Sine andere Ekrhii^; hU der Awnsf im Kleiste i^aauUe fiMmSai- 
stein (m, 1): ^0 Gott des Schicksals.*' — 



Diese Macht, die sich mit andern „Mächten", wie „Himmel", „Glück", „Natur", „als ein 
kleiner heidnischer Olymp neben dem christlichen Himmel"**) im Bewusstseiq des Volkes festgesetzt 
hat, gilt es jetzt, in ihrer Beleuchtung durch die tragischen Dichter näher zu betrachten. 

Das Schicksal erscheint als absolute Macht, deren vornehmstes Merkmal die Not- 
wendigkeit ist 

„Willst Da mit den Kinderh&nden 

In des Schicksals Speichen greifen? 

Seines Donnerwagens Lauf 

Hält kein sterblich Wesen auf.*' ' (Griop. Ahntt. it.) 

Nicht nur der einzelne Mensch erfährt dieses: „kein Volk entzieht sich der Kette des 
Schicksals" (Klinger, Damoki. IV, 6). Nur seinem Willen gemäss vollzieht sich das nach 
menschlicher. Wertschätzung Grösste und Geringste. Das ist gemeint, wenn es in der J. v. Ort. 
(V, 4) heisst: „Ohne Götter fällt kein Haar vom Haupt des Menschen."") — „Ewig" wird das 
Schicksal in Goethes Iph. (IV, 4) genannt. An seine Weisheit und Güte glaubt Sara (Less., M. S. 
Samps. IV, 1), und Tasso sagt: 

„So unterscheiden sich die Erdengötter 
Vor andern Menschen, wie das hohe Schicksal 
Vom Rat und Willen selbst der klügsten Männer 
Sich unterscheidet*' (H, 1). 

Doch Grund und Zeitpunkt seines sichtbaren Eingreifens sind dem Menschengeiste oft 
unerklärlich. „Das Schicksal überraschte meinen Bruder," sagt Gräfin Terzky von Wallenstein 
(W. T. V, 12). — Nach der Art, wie diese Wirkung von dem botrofFonen Menschen empfunden 
wird, bildet sich die Vorstellung von der ethischen Beschaffenheit des Schicksals. Von dem 
Neide der übermenschlichen Mächte wissen nicht nur die Griechen so viel zu singen. „Der 
Neid des Schicksals ist gesättigt," heisst es in W'. T. (V, 4), ebendaselbst: „Eifersüchtig sind 
des Schicksals Mächte" (I, 6). So erscheint es auch als „roh und kalt" (W. T. IV, 12), 
^schadenfroh" (v. Houwald, die Heimkehr), der „Tücke" wird es in W'. T. (V, 2) geziehen, und 
seinen „gift'gen Hohn" empfindet Graf Zdenko in Grillparzers Ahnfrau (IV. Akt). In Shakespeares 
Lear (IV, 1) heisst es von der höchsten Macht: 

„Was Fliegen 
Den losen Bnben sind, sind wir den Gtöttem, 
Sie toten uns zum Spass'S 

und Lear (IV, 6) fühlt sich, wie Romeo (III, I), als „Narr des Glücks". — Einer solchen Macht 
gegenüber giebt es kein Handeln, nur ein Dulden, wie ja auch weder Geburt noch Tod Akte 
der Freiheit sind: 



15) Emil Palleske, Schillers Leben nnd Werke, Stuttgart 1877, II, 8. 5S2. 

16) Bekannt und ans der Natar des Stoffes erkl&rlich ist das Durcheinander der verschiedenen 
Anschaimngen von dem höchsten Wesen in Schillers Braut von Messina, aber wahrhaft auffallend ist 
diese Verschiedenartigkeit in der Jangfraa von Orleans. Wie in der christlich romantischen Dichtung 
selbstverständlich, findet sich „Gott" an sehr vielen Stellen. Doch neben „Schicksal", „Geschick", „Ver- 
hängnis" 0. 8. w. spielen auch „Götter** hier ihre Rolle — An Stelle der ,,Götter*' tritt ,, Vorsehung** bei 
Shakespeare: ,J<s waltet eine besondere Vorsehung ftber dem Fall eines Sperlings*' (Hamlet V, 2, Übers. 
von Sohlegel) und in Schillers Kabale und liebe (V, 2): „O, die Vorsehung ist dabei, wenn Sperlinge fallen.'* 

2 
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,,DQlden xnnss der Mensch 
Sein Scheiden wie sein Kommen in die Welt" (Lear Y, 2). 

Bei dieser Anschauung von dem Wesen der Schicksalsmacht muss Freiheit als ein Wahn 
erscheinen. 

,,Es denkt der Mensch die freie That zn thun. 

Umsonst I Er ist das Spielwerk nur der hlinden 

Gewalt, die ans der eignen Wahl ihm schnell 

Die furchthare Notwendigkeit erschafft" (W. T. IV, 8). 

So belehrt auch Egmont den Sohn seines Gegners: „Es glaubt der Mensch sein Leben 
zu leiten, sich selbst zu führen, und sein Innerstes wird unwiderstehlich nach seinem Schick- 
sale gezogen" (V). Noch bündiger ist dieses ausgedrückt in MüUuers Schuld (IV, 4): 

„Der Mensch thnt nichts. Es waltet 

Über ihm verborgner Bat, 

Und er muss, wie dieser schaltet." — 

Diese Vorstellung vom Schicksal ist in der Tragödie jedoch nicht allein vertreten. Der 
Prometheusfunke in uns, das in jeder Meüscheubrust schlummernde Bewusstsein des Berufs 
zum Handeln und Schaffen wird auch durch die trübe Atmosphäre der Tragödie nicht voll- 
ständig erstickt Wie Prometheus im Vollgefühl seiner Schöpferkraft sich gegen Zeus erhebt, 
so betrachtet auch der Mensch in der tragischen Dichtung das Schicksal als eine Macht, zu 
der er nicht nur in dem Verhältnis einer selbstherrlichen Persönlichkeit, sondern auch in dem 
des trotzigen Gegners stehen dürfe. Wie sollte es in einer Dichtung, die Handlungen darstellt, 
auch anders sein! „Ich will mich zwischen Dich und das Schicksal werfen," gelobt Ferdinand 
der Geliebten (Kab. und L. l, 4); „das Schicksal zu bekämpfen" fühlt Charikles in KUngers 
Damokles Mut (letzte Sc), „ich will dem Schicksal trotzen," ruft der Herzog in v. Houwalds 
Seeräubern aus (IV, 8), und „habe Glauben an Dich, und Du bist ein vollendeter Mann, der 
alles mit Gewalt nach sich zieht, der das Schicksal selbst seinem Willen unterwirft," ist die 
Mahnung Grimaldis in Klingers Zwillingen (I, 1). — Begreiflicherweise findet dann die Frage, 
ob die letzte Ursache unsrer Erfolge m\ä Misserfolge in der Schicksalsmacht oder in unsrer 
eigenen Persönlichkeit zu suchen sei, gewissermassen eine rationalistische Beantwortung: „In 
deiner Brust sind deines Schicksals Sterne" (PiccoL II, 6), — „Dein Schicksal ruht in deiner 
eignen Brust" (J. v. Orl. III, 4). — 

„Nicht die Geschicke, euer schwarzes Herz 

Klagt an, die wilde Ehrsucht eures Herzens." (M. Stuart IH, 4) 

„Froh ist der biindp Mensch, wenn er mit der Führung höherer, unsichtbarer Wesen 
seine Thorheit decken kann. Gern mag sich der Schuldige die Last des Herzens leichter 
machen, und hat ihm die Kraft zum Kampfe gemangelt, so bürdet er dem wesenlosen Ding 
von Schicksal seine Trägheit auf (Klinger, Damokles I, 3). — „Wie schlau weiss sich der 
Mensch zu trennen und aus seinen Leidenschaften ein von sich unterschiedenes Wesen zu 
machen, dem er alles zur Last legen könne, was er bei kaltem Blute selbst nicht billigt'* 
(Leas. Miss S. Samps. V, 6). — 
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„Ihr nennt es so, damit die eigne Schuld 

Ihr einer fremden Macht zuschreiben könnt; 

Die strenge Folge seines eignen Handelns, 

Das nennt der Mensch sein Schicksal, jagt er nur 

Herslos und blind den Leidenschaften nach, 

Sieht er auch nur ein blindes Fatum walten."^^) (v. Uoawaid, dat Bild iv, 9.) 
Soviel über Schicksal in der Tragödie. 

Da im folgenden auf diese AusführuDgen Bezug genommen werden muss, so ist es 
nötig, das Beeultat derselben hier kurz zusammeneubssen: Schicksal ist erstens ein Passivam, 
ein Gegebenes, ein Ijos; Schicksal ist zweitens ein Aktivum, eine übermensohliche Macht Über 
das Wesen dieser Macht, insbesondere über ihr Verhältnis zur menschlichen Freiheit finden 
sich verschiedenartige, ja geradezu entgegengesetzte Anschauungen. Diese Yerschiedenartigkeit 
tritt nicht nur bei den verschiedenen Dichtern, sondern auch in verschiedenen Werken der 
einzelnen, ja sogar innerhalb der einzelnen Werke hervor. Die Frage, welche Anschauung 
der Dichter selbst habe, entscheidet — übrigens nicht immer — der Oesamteindruck des 
Werkes, worauf jedoch bei den einzelnen Dichtungen einzugehen kein Anlass vorlag. 

Hieran schliesst sich nun leicht die Beantwortung der Frage: Was bedeutet Schicksal 
für die Tragödie? 

Wir haben es jetzt nicht mit einem meti^hysischen, sondern mit einem tecjinischen 
Begriffe zu thun. 

Jedes tragische Werk hat zum Gegenstande seiner Darstellung sunächst Schicksal im passiven 
Sinne des Wortes. Jede Tragödie nimmt sogar ihren Ausgangspunkt von einem Gegebenen, ebenso 
in den Situationen wie in den Charakteren. Wie die Kunst überhaupt, so hat es auch die tragische 
Dichtung in erster Linie mit den Erscheinungen selbst, nicht mit den Ursachen der Erschei- 
nungen zu thun. Ein Dramatiker, der eine Darstellung der Gesamtsumme dieser Ursachen 
geben wollte, müsste notwendigerweise wie die Bibel mit der Erschaffung der Welt beginnen. 
Doch davor bewahrt ihn die Einsicht in das Wesen seiner Kunst. Nur einige Beisinele! Dass 
Bomeo und Julia Familien angehören, die einander in tödlichem Hasse gegenüberstehen, nimmt 
der Dichter als ein Gegebenes, nicht weiter zu Erklärendes. Dass Ferdinand in Schillers 
Kabale und Liebe grade solchen Personen und Verhältnissen gegenüber steht, die seinen Unter- 
gang bewirken, hat uns der Dramatiker nicht näher zu erklären. — Aber auch die Charaktere 
treten, wie im allgemeinen, so in der Tragödie, als ein Gegebenes in die Erscheinung. Mag 
der Metaphysiker seinen Scharfsinn daran üben, die letzten Ursachen zu ergründen, weshalb 
ein Charakter gerade so und nicht anders beschaffen sei, mag er mit Schopenhauer von der 
Notwendigkeit seiner Konstanz^^) oder mit Rümelin von seiner Wandlungsfähigkeit überzeugt 

17) Yergl. dazu Herder: ^ Jeder Mensch hat sein eigenes Sohioksa), weil jeder Mensch seine 
Art sa sein und su handeln hat. In diesem Verstände nämlich bedeutet Schicksal die natürliche Folge 
unserer Handlungen, nnserer Art bu sehen, su denken, eu wirken. Es ut gleichsam unser Abbild, der 
Schatten, der unsre geistige and moralische Ezistens begleitet" (Hempel XVII, 8. 391). 

18) Schopenhauer, Die beiden Gnmdprobleme der Ethik, Leipzig 1881, 8.50. — Vergl. Goe- 
thes „Urworte. Orphisch**: 

„Wie an dem Tag, der dich der Welt yerliehen, 
Die Sonne stand zum Grosse der Planeten, 
Bist alsobald und fort und fort gediehen 

2* 
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sein:^^) der Dichter als solcher fasst ihn als ein Gegebenes, um aus ihm die dargestellten Hand- 
lungen zu erklären. Nur selten, und zvvar nur bei Charakteren von so hoher Eigenart, dass 
ihre blosse Erscheinung unsere Gedanken mit der Frage nach der Möglichkeit und der Art 
ihres Entstehens zu gebieterisch beschäftigt, wird der Dramatiker das Bedürfnis nach einer 
gelegentlichen Belehrung des Zuschauers oder Lesers empfinden, wie Schiller in seinem Wallen- 
stein. Da die Charaktere der Tragödie in leidenschaftlicher Bewegung dargestellt werden, da 
also die ursprüngliche Menschennatur sich uns unmittelbar offenbart, so haben wir allerdings 
oft genug Gelegenheit, in jene Tiefe des menschlichen Wesens zu blicken, die uns als ein 
Dunkles, Unerklärliches erscheint.*^) Otto Ludwig sagt daher durchaus zutreffend: „Im 
Charakter- und Leidenscbaftstrauerspiele liegt immer etwas Fatalistisches. Immer wird man 
sagen können: Dem und dem hätte das nicht passieren können/'^^) Daraus erklärt sich auch 
die litterarhistorische Thatsache, dass gerade solche Tragödien, deren Helden in ihrem Charakter 
etwas für uns schwer Fassbares, etwas in die übliche Schablonenrubrik der AUerweltsindivi- 
dualitäten nicht Hineinzuzwängendes enthalten, so häufig zu Schicksalstragödien gestempelt 
worden sind.**) — 

Wie in der materiellen Welt dieselbe Ursache auf verschiedene Gegenstände ver- 
schieden wirkt, wie Wärme das Eis schmelzen macht, den Thon dagegen verhärtet, so wirkt 
auch in der Sphäre der menschlichen Handlungsmotive die gegebene Situation auf verschiedene 
Personen durchaus verschieden. Wären Romeo und Ferdinand nicht gerade die, als welche 
wir sie kennen, so hätten wir weder Shakespeares noch Schillers Tragödie. Dieses Gegebene 
zugleich in den Situationen und in den Charakteren, die Fügung, dass gerade diese Situationen 
an so und nicht anders beschaffene Charaktere herantreten, das erst ist es, was einem drama- 
tischen Stoffe sein tragisches Gepräge verleiht.*^) 

Die Tragödie stellt aber noch weiter Schicksal im passiven Sinne des Wortes dar. 
Wir sehen die Handlungen des Helden, deren Folgen — seinen Untergang. Diesen Schick- 
salen gegenüber hat nun der Dichter eine ganz andere Aufgabe. Hatte ihm vielleicht ein gün- 
stiger Zufall den Stoff zugeführt, oder hatte er mit dem Blicke des Genius nach kurzem Suchen 



Nach dem Gesetz, wonach da angetreten. 

So musst da sein, dir kannst da nicht entfliehen, 

So Bagten schon Sibyllen, so Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt/' 

19) Gustav Bümelin, Über einige psychologische Yoraassetzangen des .Strafrechts, in „Beden 
and Aufsätze, Neue Folge*', Freibarg and Tübingen 1881, S. 51. 

20) „Und jeder Basen ist, der iühlt, ein BätseP^ (Kleist, Penthesilea 9. Scene). Über das Ge- 
heimnisvolle des menschlichen Charakters überhaupt, insbesondere über seine Macht; „alle Menschen an 
sich zu ziehen", über das Dämon ische^ lese man die klassische Stelle unserer Litteratar bei Goethe, 
Aas meinem Leben, Wahrheit and Dichtung, 20. Bach gegen das Ende. 

21) Otto Ludwig, Shakespeare-Stadien, Leipzig, 1872, S. 119. 

22) Für Wallenstein erinnere ich an Hoff meister und Hettner. — „Hamlet ist eine Schicksals- 
tragödie" ^ erklärt Karl Werder a. a. 0. S. 218. Jedoch haben mich die Ausführungen des anzweifel- 
hafb geistvollen Mannes in seinen y.Yorlesangen über Shakespeares Hamlet" von der Bichtigkeit seiner 
Ansicht nicht za überzeagen vermocht. 

23) Yergl. Hermann Baamgart, Die Hamlet-Tragödie and ihre Kritik, Königsberg 1877, S. 36. 
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eine Yerflechtang yon Situationen und Charakteren erscliaut, die sich als vortreffliche Grund- 
lage eines tragischen Werkes darstellte, so beginnt jetzt für ihn die schwere Arbeit des Dra- 
matikers: das Motivieren. Da gilt es, aus den Situationen und Charakteren das Handeln des 
Helden und die beabsichtigten wie unbeabsichtigten Folgen dieses Handelns zu erklären; wir 
müssen es sehen und verstehen, wie sich Masche an Masche zu dem Leidensnetze der Helden 
knüpft, bis es sich verderbenbringend um sie schliesst. Oleich einem wohlgegliederten Orga- 
nismus, bildet die Tragödie eine festgeschlossene Einheit, eine Reihe von Handlungen und 
Schicksalen^ deren Ende aus dem Anfange mit Notwendigkeit hervorgeht Für diese Notwen- 
digkeit nun, das tiefere Gesetz des Geschehens, das die Tragödie enthüllen soll, ist der dramatisch- 
technische Ausdruck gleichfalls „Schicksal^'. Es ist von höchster Wichtigkeit, über die Bedeutung 
dieser Notwendigkeit und vor allem über ihr Verhältnis zum Schicksal als einem Aktivum, einer 
übermenschlichen Macht, volle Klarheit zu gewinnen. Zunächst muss daran erinnert werden, 
dass das Handeln des Helden durch die gegebene Situation bedingt, also im absoluten Sinne 
unfrei ist; ebenso so sehr jedoch ist zu betonen, dass die das Leidensschicksal verursachende 
That aus dem Charakter des Helden erwachsen muss, also im relativen — und üblichen Sinne 
des Wortes frei ist. Ich führte im dritten Abschnitte dieses Versuches aus: ,JSin süsses Ge- 
fühl der Freiheit, ein stolzes Bewusstsein menschlichen Dürfens und Könnens ist der Beginn'^ 
der Tragödie. Daraus folgt, dass wir es bei der Notwendigkeit in der Tragödie nicht mit der 
Schicksalsmacht in dem Sinne zu thun haben, dass von vorneherein die Freiheit des Menschen 
aufgehoben wäre* Der Held hätte auch anders handeln können. Und doch war sein Handeln 
gerade so, wie es erfolgte, eine Notwendigkeit, aber nicht eine Notwendigkeit, die unter allen 
Umständen von aussen gebieterisch an ihn herangetreten wäre. Hieraus ergiebt sich, dass 
Schicksal als die Notwendigkeit in der Tragödie zunächst das ist, was Goethe als die 
entschiedene Natur des Menschen bezeichnet, die ihn blind da- oder dorthin führe.'^) Wo 
aber der Mensch seiner Natur zu folgen nicht gehindert ist, wo er seinem Charakter gemäss 
handelt, da liegt unserm naiven Bewusstsein der Gedanke an eine höhere Macht fern, da 
sprechen wir befriedigt von Freiheit — oft, ohne von dem lediglich relativen Sinne dieses 
Wortes auch nur eine dunkle Vorstellung zu haben. Dass „die Grenze, bis zu welcher der 
Mensch im Handeln frei handelt, im Halbdunkel bleibt^','^) dass unsre Natur keineswegs ein 
Produkt unsrer Freiheit ist, daran denken wir in dem heiteren Reiche der Kunst nicht, und 
der Dichter hat im allgemeinen keine Veranlassung, „von den Mauern, zwischen welchen der 
menschliche Wille gefangen sitzt, alle Blüten und Täuschungen"**) wegzuziehen. So erscheint 
denn nach dieser vom Tragiker gewünschten Auffassung der Held als der ,,Thäter seiner Thaten". 
— Ich führte jedoch im dritten Abschnitte weiter aus: „Das Ende (der Tragödie) ist ein Mork- 



24) Nachschrift zu dem Briefe an Schiller vom 26. April 1797. 

25) Karl Lehre, a. a. O. 8. 212. 

25) Vergl. dazu Hermann Grimm, a. a. O. S. 344: „Seine (Goethes) Helden sind frei und unfrei, 
beides zugleich in der höchsten Potenz und in der schönsten Erscheinung. Die Vermischung von Freiheit 
und Unfreiheit war das ewige, alte Problem der mit den Gedanken auf sich gewandten Menschheit, diese 
Mischung von Wollen und Müssen, für die sich nie eine erschöpfende Formel finden wird." 

26) Ludwig Börne, Dramaturgische Blätter, in „Gesammelte Schriften", Wien 1808, 4. Band, 
Seite 29. 



14 

zeichen jener Macht, die nicht nach unserm Batschluss den Lauf der Dinge lenkt.'^ Die Not- 
wendigkeit des Handelns war subjektiv, die Notwendigkeit des Leidens ist objektiv. 
Die ,,in des Lebens Fremde^' hinausgegebene Tbat gehört jener aktiven Schicksalsmacht an, der 
gegenüber es alsdann eine Freiheit nicht mehr giebt. Nicht der handelnde Mensch, sondern 
jene Macht entscheidet das Schicksal seiner That. So werden wir also sagen müssen: Die 
Notwendigkeit in der Tragödie oder das Schicksal im dramatisch-technischen Sinne ist das Ge- 
setz, nach dem der freie Akt des Menschen, seiner entschiedenen Natur, in die Gewalt der 
Schicksalsmacht hinaustritt und in dieser, wie der Same in seinem fiodeni seinen passiven 
Schicksalen entgegenreift. 

Nun hat sich aber zu allen Zeiten, und zwar keineswegs nur bei Anhängern einer spe- 
cijSsch fatalistischen Weltanschauung, mehr oder minder auch die Yorstellung von einer höchsten 
Macht behauptet,, der gegenüber die menschliche Freiheit überhaupt ein Unding sei Jene in 
der Tragödie, wie früher ausgeführt, so oft und so schwer empfundene Ohnmacht deB Menschen 
erscheint keineswegs nur als Ausgeburt einer leidenschaftlichen Oemütsstimmung oder eines eitlen 
Gedankenspiels, sobald wir in die Tiefen des wirklichen Lebens schauen und uns daran erin- 
nern, dass die in der Schicksalsvorstellung hypostasierte Macht als Allmacht eben auch die Schö- 
pferin unserer Freiheit ist.^) Wo aber nach dem Willen des Tragikers sein Werk so au£su- 
fassen ist, dass das Schicksal als Aktivum die entscheidende That des Menschen nicht nur ge- 
wissermassen umlagert und aufnimmt, sondern auch kategorisch herbeiführt, da ist die oben 
besprochene Notwendigkeit in der Tragödie, das Schicksal im technischen Sinne, mit jener Macht 
identisoh. 

Zum Zwecke weiterer Folgerungen möge das bisher Erörterte hier kurz zusammenge&sst 
werden : 

Drei verschiedene Begrifie von Schicksal haben sich uns erschlossen: 1. Schicksal als 
Passivum, ein Gegebenes, 2. Schicksal als Aktivum, eine übermenschliche Macht, und 3. Schick- 
salals der technische Begriff für die Notwendigkeit, das tiefere, in der Tragödie enthüllte Ge- 
setz des Geschehens. — Erwägeu wir nun, ob und wie weit sich aus dem gewonnenen Be- 
sultate ein principium divisionis für etwaige Arten der Tragödie gewinnen lasse. 

Wir haben es in jeder Tragödie zunächst mit dem Schicksal als einem Gegebenen zu 
thuD. Nicht ohne Absicht setzte ich mich bei der Entwickelung dieses Begriffes sowie des 
Schicksals als eines Aktivums dem Tadel manches meiner Leser aus, als hätte ich diesen Punkt 
zu ausführlich behandelt. Denn jetzt genügt es, an die oben berührten, in jeder Tragödie so 
zahlreichen Klagen über ein „trauriges, schreckliches, entsetzliches^^ Schicksal zu erinnern, um 
zu beweisen, dass auch da, wo die Helden Schicksale von noch so zermalmender Wucht zu 
erleiden haben, an sich keineswegs das Merkmal einer besonderen Art der Tragödie gegeben 
ist. Indem man übersah, dass jede Tragödie mit einer gegebenen, einen mehr oder minder 
Schicksal artigen Charakter tragenden Situation zu beginnen habe, und indem man sich an den 
in dem dritten Abschnitte dieses Yersuches als unhaltbar gekennzeichneten Satz klammerte, dass 
dem Leiden des Helden eine adäquate Schuld entsprechen müsse, hatte man geringe Mühe, 
eine Schicksalstragödie überall da nachzuweisen, wo diese Situation als besonders schwer, das 



27) Vergl. Überweg, a. a 0. S. 168. 
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Leiden als unverhältnismässig herbe erscheint. So konnte sich die Doktrin herausbilden, dass 
fast alle Dramen des Sophokles Schicksalstragödien seien, so erklärt sich auch das mitleidige 
Lächeln manches Kritikers über Leasings Miss Sara Sampson und Emilia Qalotti — und die 
(Jnsufriedenheit mit Aristoteles, weil die von ihm verlangte afza^ia des Helden nun einmal 
nicht „adäquate Schuld^^ ist.'^) — Nach dem zum Dogma erhobenen Satze von der Oegensätz- 
lichkeit antiker und Shakespearescher Tragik durfte für Sophokles nicht billig sein, was für den 
„Yater der modernen Tragödie'' recht war. Lear, dessen erschütternder Versicherung^ an ihm 
sei mehr gesündigt, als er gefehlt habe, niemand einen Zweifel entgegengesetzt hat, ist kaum 
jemals als Held einer Schicksalstragödie bezeichnet worden, des Sophokles „Antigone^' aber 
musste es sein, weil das Leiden der Heldin so sehr viel grösser sei, als ihre sogenannte Schnid. 
Wie viele tragische Kunstwerke der Weltlitteratur blieben übrig, die nicht als Schicksalstragödien 
bezeichnet werden müssten, wenn jene Begründung richtig wäre! Wo ist die „adäquate" 
Schuld*^) in Ooethes „Egmont'', in Schillers „Kabale und Liebe'^ einem Stücke, für das schon 
durch seinen Titel darauf hingewiesen wird, dass die Handlung hier nicht durch Schicksal als 
aktive Macht, sondern durch Leidenschaften in Bewegung gesetzt sei. Auch für andere Tragödien 
Shakespeares als den bereits besprochenen ,,Lear^' will das Rechenexempel von dem Leiden und 
der adäquaten Schuld nicht recht aufgehen. Was hat in „Othello^* Desdemona verbrochen, wer 
wollte behaupten, dass Julia in „Komeo und Julia", dass Ophelia in „Hamlet" ihr Schicksal 
„verdient" hätten. Dieses wird freilich zugegeben, doch hätten wir es hier mit „sekundären""^) 
Personen zu thnn. Es leuchtet aber ein, dass das Schicksal der genannten Personen durchaus 
nicht ein unwesentlicher Faktor für die Gesamtwirkung jener Tragödien ist, und dass sie ebenso 
wie Luise in „Kabale und Liebe'' und die keineswegs episodischen Gestalten Max und Thekia 
in ,,Wallenstein"'*) den Eindruck der Dramen integrieren. Es giebt keine Tragödie ohne Per- 
sonen, die nicht auch nach dem Urteil des genialsten Inquisitors Schwereres zu erleiden hätten, 
als sie verschuldet, und es giebt ebenso wenig eine Tragödie, die nicht durch alle wesentlich 
in die Handlung verflochtenen Personen auf uns wirkte. — Dass ferner, um auf Antigene und 
Lear zurückzukommen, das Schicksal als die Notwendigkeit in der Tragödie bei Sophokles in 
augenscheinlichster Weise der Heldin „entschiedene Natur", dass bei ihrem Entschlüsse jedwede 
Bemühung des Schicksals als einer aktiven Macht geflissentlich vermieden ist, das musate zu- 
folge der einmal aufgestellten Doktrin belanglos bleiben. Den gewaltigen Unterschied der „ent- 
schiedenen Natur" oder — in mehr üblicher Terminologie geredet — des Charakters der Anli- 
gone und Lears wird man rückhaltlos zugeben. Gleichwohl aber folgt aus der Thatsache, dass 

US) Vergl. Anmerkung 16 im eraten TeUe dieser Arbeit. 

29) Die Beroühangen mancher Ästhetiker, in den Tragödien mögliobst viel ,,8chDld*' zu finden, 
erinnern mich an die Weisheit des folgenden Denksprachea, den D. Sanders, wenn ich nicht irre, in 
Nr. 41 der Gartenlaube von 1890 mitgeteilt hat: 

„Unrecht, Bär, hast du, 

Dass da frassest die Kuh; 

Doch ist der Kuh ihr Recht geschehn, 

Was braucht sie in den Wald an gehn*M — - 

30) Georg Günther, a. a. O. S. 474. 

31) S. die gründliche Erörterung dieses Punktes bei Paul Klaucke» Deutsche Aufsätze und Dis- 
positionen, Berhn 1881, 8. 149 ff. 
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Antigone, die Heldenschwester, wie Goethe sie nennt, so Furchtbares leidet, noch keineswegs, 
dass die Sophokleische Tragödie anders beurteilt werden müsse als Lear, dessen das Leidens- 
Schicksal verursachende That unsre Billigung weniger finde. Überall, wo nach dem Willen das 
Dichters die entscheidende That nicht aus der von aussen her wirkenden Schicksalsmacht, son- 
dern aus dem Charakter des Helden als ihrer eigentlichen Quelle herzuleiten ist, haben wir es 
mit einer Gharaktertragödie zu thun, mag dieser Charakter unsre Antipathie oder Sympathie 
erregen, mag das Leiden des Helden uns mehr oder minder „verdient* ' erscheinen. Man glaubt 
aber merkwürdigerweise, für die Ästhetik des Dramas den Begriffsumfang von „Charakter*' ein- 
engen zu dürfen. So spricht Theodor Lipps von Gharaktertragödie, wenn die entscheidende 
That aus einem „bösen'' Charakter entsprossen ist, will aber die Bezeichnung „Schicksals- 
tragödie" einführen, wo ein guter, edler Charakter als die eigentliche Quelle des Schicksal* 
schweren Handelns betrachtet werden muss.*^) Das Unzulängliche einer derartigen Unterschei- 
dung springt in die Augen, wie Lipps selbst sehr treffend bemerkt: „Vielmehr hindert nichts, 
dass eine und dieselbe Tragödie beide Gattungen zugleich vergegenwärtige." (ibid.) Überdies 
lassen sich die Paragraphen des Moralkodex über „gut*^ und „böse" nicht ohne weiteres und 
immer auf die Bechtsbezirke der Tragödie übertragen. 

So haben wir also vergeblich nach einem unbedingt zwingenden Merkmal für die Unter- 
scheidung einer Art der Tragödie ausgeschaut, die als Schicksalstragödie zu bezeichnen wäre, 
so lange es sich in dem tragischen Kunstwerke um Schicksal als ein Gegebenes und um 
Schicksal als die Notwendigkeit des Geschehens in dem Sinne der entschiedenen Natur des 
Menschen handelt. Nun ist oben aber angedeutet^ dass das Schicksal als die Notwendigkeit in 
der Tragödie mit dem Schicksal als Aktivum, der Allgewalt, identisch sein könne. Damit ist 
die- Möglichkeit einer Schicksalstragödie als einer besonderen Art gegeben, und v. Houwald 
durfte allerdings auch von einem Trauerspiel „mit Schicksal" reden. Hierüber im nächsten 
Abschnitt. 



V. 

SchicksalstragOdie. 

Jede Art muss die Merkmale ihrer Gattung enthalten. Zu den Merkmalen der Tragödie 
als eines Gattungsbegriffes gehört aber folgendes: Die Tragödie stelR Handlungen dar, die in 
gleichem Masse durch gegebene Situationen und Charaktere bedingt sind. Dass die verhängnis- 
volle That auch aus der entschiedenen Natur, dem Charakter des Helden fliesst, genügt uns, 
um sein Handeln als frei zu beurteilen. Wie aber, wenn uns diese Möglichkeit genommen 
ist, wenn die Notwendigkeit in dem tragischen Kunstwerke als die von aussen her wirkende 
Allgewalt erscheint? Sollte dann der Begriff der Tragödie als eines Dramas nicht aufgehoben 
sein? Es leuchtet ein, dass das Ziel eines tragischen Kunstwerkes, die Erregung der Schick- 
salsempfindungen des Mitleides und der Furcht, in eindringlichster Weise erreicht werden 
müsse, sobald sich in dem Handein des Helden die Schicksalsmacht in augenscheinlicher Weise 



32) Theodor Lipps, Der Streit über die Tragödie, Hamburg oud Leipzig 1891, S. 63. 
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offenbart. Wie aber soll der Dichter uns die alsdann eintretenden G^ens&tze, Freiheit und 
absolute Notwendigkeit, in ihrer Vereinigung begreiflich machen? Noch eine andere Schwierig- 
keit eriiebt sich. So offenkundig wir jene Allmacht in dem Lebenslaufe des einzebien Menschen 
wie in der Geschichte ganzer Völker wirken sehen, so kommen wir zu dieser Erkenntnis doch 
immer erst a posteriori. Das Schicksal ist in seinem Walten gewissermassen unsichtbar; erst 
nachdem es sein Werk ToUbracht hat, tritt es für uns in wahrnehmbare Erscheinung. Nun 
soll aber, falls der Tragiker das oben ausgesprochene Ziel erreichen will, die Schicksalsmacht 
uns auch während des Verlaufes der Handlung in plausibler Weise veranschaulicht werden. 

Es handelt sich hier um technische und um metaphysische Fragen. — Vielleicht wird 
die Beantwortung der ersteren leichter, wenn wir uns zuvor über die letzteren verständigen. 

Der Mensch, auch der Oeistesheros, ist an die Schranken seiner Natur gebunden. Nur 
ein unendlich kleiner Teil des Zusammenhanges aller Dinge erschliesst sich seiner Einsicht. 
Das Oetriebe der Welt ist durchzogen von einer unendlichen Zahl von Kausalitätsreihen, die 
einander viellhch kreuzen müssen. Eine Beihe wirkt alsdann auf die andere als neue Kraft 
und wird zum mitbestimmenden Faktor für deren weitere Richtung. An welcher Stelle dieses 
gewirkten und wirkenden Durcheinander die That des Menschen einsetzt, worin sie zufolge der 
dort berührten Kausalitätskraft gewandelt wird, das vermag der Mensch ebenso wenig zu 
bestimmen wie zu schauen. Erst spät, nachdem sie lange geschehen» sehen wir das „andre 
Antlitz^' der That Die Allmacht jedoch, vor deren Auge jenes scheinbar chaotische Gewirre 
in seiner Notwendigkeit offen daliegt, weiss, was die That des Menschen ist. Aber noch mehr. 
Auch unsre Natur ist ihr Werk; sie schuf, sie kannte und leitete die Kausalitätsreihen, als 
deren Wirkung der Charakter erscheint. Da ihr aber auch die anderen Kausalitätsreihen, die 
den wollenden und handelnden Menschen treffen, in ihrer Kraft und Richtung entsiegelt sind, 
so folgt daraus, dass sie den Zeitpunkt, wann jene That des Menschen eintreten werde, gleich- 
falls mit Sicherheit wissen müsse. 

So kann der Mensch frei handeln, und doch ist seine Natur, der Wille und der 
Bntschluss, die seine That bedingen, eine von der Allmacht gewirkte Notwendigkeit. So vermag 
er die gewollte That zu vollbringen, und doch kann diese That etwas durchaus anderes sein, 
als er erstrebte. So kann er endlich den Zeitpunkt seines Handelns aus eigener Macht- 
vollkommenheit bestimmt zu haben glauben, und doch war jener Augenblick der Allmacht 
vom Beginn der Dinge her bekannt 

Aus dem Gesagten erhellt, in welcher Weise zunächst der ersteren der vorher auf- 
gedeckten Schwierigkeiten vom Tragiker begegnet werden kann. Es giebt nämlich eine Form 
der dramatischen Handlung, welche die Kunstsprache als die verwickelte (Tgayi^la nenkey- 
fiii^) bezeichnet Ein derartiger Handlungsverlauf mit seiner Erkennung {avoYydQiaig) und 
Schicksalswendung (neQinereia) gestattet dem Dichter, seinen Helden als frei erscheinen zu 
lassen und somit die Bedingung des Dramas zu erfüllen. Die Erkennung erst, die sich auf 
Personen und Sachumstände beziehen kann, macht ihn sehend, und in der Peripetie wandelt 
sich sein Glück in Unglück. — Doch die Form bedingt noch nicht die Art der Tragödie, und 
viele tragische Werke, die eine verwickelte Handlung aufweisen, sind nichts weniger als Schick- 
salstragOdien. Für diese muss eben noch die zweite Bedingung erfüllt werden, dass der 
Zuschauer von der absoluten, durch eine höhere Macht bedingten Notwendigkeit in dem Tbun 

3 
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des Helden überzeugt sei. Hier stehen wir vor der Quelle, aus der alle Schwierigkeiten auch 
für die genialaten Tragiker geflossen sind, das Walten der Schicksalsmacht in eigentlich typischer 
Weise zu veranschaulichen. Der Dichter hat ebenso wenig wie andere Sterbliche das Buch 
geschaut, nach dem die Allmacht den Lauf der Dinge lenkt. Woher also ist ihm bekannt, 
dass der Held eufolge der Wirkung jener Macht nicht nur handeln, sondern auch etwas von 
ihr Oewusstes, durchaus anderes vollbringen musste, als er beabsichtigte? Es leuchtet ein, dass 
nur eine Yoxstellungswelt, in der es einen unbedingten Olauben an die Thatsache der Vor* 
hersagung giebt, den Stoff zu einer Schicksalstragödie liefern kann. Ein solcher Olaube hat 
sich zu aUen Zeiten und mehr oder minder bei allen Völkern behauptet. So schv^er das Dunkel 
oft empfunden wird, in das die künftigen Dinge für uns gehüllt sind, so heisa ist das Bemühen, 
jenes Siegel vom Buche der Zukunft zu lösen. Koch heute bethätigt sich dieses eifrige Aus- 
schauen nach Licht in mannigfaltiger, übrigens oft bedenklich lichtscheuer Weise. Nicht nur 
in dem Glauben an die Folgen von Segen und Fluch hat sich die Vorstellung einer Voraus* 
Verkündigung als wirksam erwiesen, sondern auch Sterne, Träume und die Kunst einer ganzen 
Galerie von Weiblichkeiten mit gewisser Begabung, der man vertraute, sind bemüht worden, 
um von dem Vorherwissen der Allmacht einen Strahl auf uns herabzulenken. '^) 

Hier muss nun mit Nachdruck betont werden, dass ein solcher Glaube bei den jüngeren 
Kulturvölkern, die auf dem Gebiete der Tragödie Grosses leisteten, nur selten eine objektive, 
d. h. die GesamtvorsteUungen der Mitwelt beherrschende Macht gewesen ist Es wäre ja 
denkbar, dass des Dichters Kunst die Welt seiner Schöpfung auf solche Personen beschränkte, 
für die dieser Glaube allerdings eine objektive Macht ist. Aber der Dichter spricht nicht nur 
durch Personen, sondern anch zu Personen, deren Empfindungen er erregen will, den Zuschauern 
und Lesern seines Stückes. Sollte da nicht auch die höchste Weisheit in der Verwendung 
aller Mittel der tragischen Kunst, Illusion oder gar Substitution zu wirken, an der (Jnlösbarkeit 
der Aufgabe scheitern? In jeder Tragödie ist oberstes Gesetz die Notwendigkeit des Gesche* 
hens; wie aber soll diese Notwendigkeit vom Zeitgenossen des Dichters verstanden werden, wenn 
er an ihre Möglichkeit nicht zu glauben vermag? Wie soll ihm z. B. einleuchten, dass das 
Schicksal gleich einem kontobuchfesten Gläubiger an bestimmten Tagen bei seinen Opfern ex- 
scheint, die schliesslich durch irgend eine Greuelthat ihre Schulden tilgen? Dass Werners 
Kunz in dem bekannten vierundzwanzigsten Februar seinen Vater erschlägt, finden wir bei der 
Natur dieses Menschen durchaus begreiflich, ebenso, dass der Sterbende dem Mörder und dessen 
Nachkommen flucht Dass aber dieser Fluch genau an demselben Kalenderdatum den Sohn 
des Mörders dazu zwingt, die Schwester zu töten, dass ferner dieser Sohn nach langer Wande- 
rung unbekannt und mit Schätzen^ reich beladen wiederum an diesem Tage ins Elternhaus 
tritt, um nach wenigen Stunden von dem habgierigen Vater erschlagen zu werden, das be* 
greifen wir ebenso wenig wie den Umstand, dass alle diese Mordthaten mit demselben Instru* 
ment, dem bösen Messer, verübt werden mussten. — Nicht nur in Müllners neunundswan* 
zigsiem Februar, sondern auch in seiner „Schuld^' sollen wir an eine ähnliche Beschaffenheit 
der Schicksalsmacht glauben. Eine kastilisehe Edelfrau ist von einer Zigeunerin, die sie ver* 



33) Über die Ursachen des Glaubens an die Macht der Flüche lese man die intaressaaten ÄnsMh* 
nmgen von Gustav Teichmüller, Beligionsphüosopfaie, Breslau. 1886, S. 238 ff. 
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geblich um eine Oabe angesprochen hat, yerflucht worden. Auf diesem Flache beruht eine 

äusserst yerwickelte Handlung, als deren Ziel die Aufdeckung des Mordes angesehen werden 

kann, den Oraf Orindur an dem ersten Gemahl seiner spftteren Oattin begangen hat. Bei einer 

Unterhaltung über Familienverhältoisse wird davon gesprochen, dass ),heate'^ der Tag sei, an dem 

der erste Gemahl der Dame des Hauses „sich erschossen'^ habe. Diese, die Gräfin Orindur, „verhüllt 

sich^' hierbei, ebenso die Kerzen, „das Zimmer wird düster'^ An demselben Tage erscheint 

von weither Graf Yaleros, der Yater des Ermordeten. Der Seelenzustand des Grafen Orindur 

hatte es ihm bis dahin gestattet, ein, wenn auch nicht innerlich beglücktes, so doch immerhin 

erträgliches Leben eu führen. Auch jetzt, nachdem es sich durch Yaleros hwausgestellt hat, dass 

der von Orindur meuchlings Ermordete dessen Bruder gewesen, scheint ihm die Notwendigkeit einer 

Sühne nicht recht anzuleuchten. Ein Daell zwischen ihm und Valeros wird von der Gräfin 

ohne grosse Mühe verhindert, ja sogar eine Aussöhnung erfolgt Endlich, nachdem er sich 

noch einen Akt unschlüssig hindurch gezerrt hat, ersticht sich Orindur, aber ohne wirklich 

empfundene innere Nötigung. Der Fluch muss sich eben erfüllen. Der Dichter, der sehr 

wohl weiss, dass dieser Entschlass nicht aus dem Wesen des Helden motiviert ist, will diese 

dramatische Schwäche als besondere Feinheit an^efasst wissen, denn in den Schlussworten der 

Dichtung heisst es: 

„Was geschieht, iat hier nur klar; 
Das Warum wird offenbar, 
Wenn die Toten auferstehn." 

Dieses in jeder Tragödie unerlässliche „Warum" des Geschehens ist in mehreren Werken 
V. Houwalds, mit deren Inhaltsangabe ich den Leser nicht langweilen will, gleichfalls in der 
leichtfertigsten Weise behandelt worden. ^^) Es bedarf demnach keines weiteren Beweises, dass 
die berührten Werke überhaupt nicht Tragödien, sondern dramatisierte Erzählangen sind, bei 
deren Lektüre man gut thut, auf die an jedes Kunstwerk zu stellende Forderung, dass auch 
den Bedürfnissen der Vernunft genügt werde, von vorneherein zu verzichten. — Eine Voraus" 
Verkündigung in der Form des Fluches findet sich auch in Grillparzers „Ahnfrau'% einem 
so hoch über Werners und Müllners Produktionen stehenden Stücke, dass wir sehr wohl be- 
greifen, wie schmerzlich der junge Dichter davon berührt war, sein Werk so vielfach auf die 
gleiche Stufe mit jenen Erzeugnissen gestellt zu sehen. Die Worte: 

yj^ass, wenn in der Ahnen Sebar 
JemaJs eine Sohnld'ge war, 
Alle andre Fnrcht entweichen, 
Als die Furcht, ihr je zu gleichen/* 

mit denen Zdenko von Borotin seine Tochter Bertha über den auf dem Grafenhause lastenden 
Fluch beruhigen will, stehen allerdings im Einklänge mit der vom Dichter in dem Vorberichte 
seines Werkes ausgesprochenen Versicherung, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen sei, 
ein neues System des Fatalismus darzustellen. Wir begreifen die thatsächlichon Geschehnisse 
der Handlung lediglich aus den Charakteren und vergessen beinahe, dass alles dieses nur die 
Folge des Fluches sein solle. Hiermit ist jedoch bereits das Zwiespältige sowohl in dem Ein- 

34) Eine eingehende Kritik einzelner Tragödien v. Houwalds findet man beiLndwig Börne 
a. a. 0. 

3* 
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drucke als auch in dem Charakter der Dichtung angedeutet Für eine reine Gharaktertragödie 
ist der Fluchapparat überflüssig; um sie zur Schicksalstragödie zu machen, reicht der Fluch 
nicht aus, da die absolute Notwendigkeit seines Vollzuges von uns nicht anerkannt wird.'^) 
Dass wir femer unter den handelnden Personen auch das Gespenst der Ahnfrau wirken sehen, 
ist gleichfalls nicht dazu angethan, jene Zwiespältigkeit in dem Eindrucke der Dichtung zu 
heben. — Eine wesentlich andere Bedeutung hat die Erscheinung des Geistes in Shakespeares 
Hamlet Der Dänenkönig ist ermordet von seinem eigenen Bruder. Niemand weiss von dieser 
That. Noch nicht zwei Monate sind verflossen, und die untreue Eönigswitwe ist des Mörders 
und nunmehrigen Königs Gattin. Da erscheint der Ermordete» der ob dieser Greuel nicht Buhe 
findet, um seinen ihn abgöttisch liebenden Sohn über die Lage der Dinge aufzuklären. Zugleich 
fordert er zur Bache an dem Mörder auf. Eine solche Aufforderung ist nun noch lange nicht 
Yorhersagung eines unentrinnbaren Schicksals, und so viele Bätsei dieser wunderbar fesselnden 
Dichtung wohl auch immer ungelöst bleiben werden, so kann die klare Absicht des Dichters 
doch nie bezweifelt werden, das Thun und Leiden des Helden durch nichts anderes als die 
freilich unendlich schwer formulierbare Eigenart seines Wesens zu begründen. Um eine Schick- 
salstragödie handelt es sich hier ebensowenig wie in Macbeth trotz der Einführung der prophe- 
tisierenden Hexen. Der Glaube an die Bealität solcher Wesen wie an die Erscheinungen von 
Toten war allerdings „zu Shakespeares Zeit allgemeine Tradition und bei der Wichtigkeit, die 
König Jakob der Hexenfrage beilegte, sogar guter Ton."'®) Es wäre denkbar — mir ist ein 
solcher Fall nicht bekannt, — dass Dichter wie Werner und Müllner auch Hexen als Organ 
zur Verkündigung eines von aussen her gewirkten, unentrinnbaren Schicksals verwendet hätten. 
Bei Shakespeare findet sich von einer solchen Absicht keine Spur. Die Hexen kennen die 
Ehrsucht Macbeths und widben, dass sie ein für ihre Worte längst zubereitetes Gemüt finden. 
Bekanntlich hat Schiller in seiner Übersetzung dieses Stückes die Hexenscene etwas weiter aus- 
geführt als ihr Urheber. Kaum ganz im Sinne Shakespeares legt Schiller der dritten Hexe 

die Worte in den Mund: 

„Wir streuen in die Brust die böse Saat/' 
Das war gegenüber dem Shakespeareschen Macbeth wohl überflüssig; doch Schiller beseitigt die 
Möglichkeit, diesen Worten eine den Sinn des Dramas störende Auslegung zu geben, indem er 
dieselbe Hexe unmittelbar darauf sagen lässt: 

„Aber dem Menschen gehört die That.*' 
„Macbeth^ ist vielmehr Gharaktertragödie, und zwar der Typus einer Gharaktertragödie. Cha- 
raktertragödie ist auch Schillers „Wallenstein'', ein Stück, dessen Held so vielfach mit Macbeth 
verglichen worden. Kein Fluch, kein Gespenst, auch keine Hexe, aber die „unglückseligen Gestirne" 
und — ein Traum sollten den Friedländer zum Helden einer Schicksalstragödie machen. Nach 
der gründlichen und lichtvollen Erörterung dieser Frage durch Fielitz'^) und Bell ermann^ 
scheint es kaum nötig, dieselbe in ihrem vollen umfange hier aufs neue aufeurollen. Daher 
nur der YoUständigkeit halber kurz folgendes: Wallensteins Glaube an die Sterne ist dur€baus 



35) jj'Eb erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluoh." (Goethe, Jephigenie H, 1.) 
86) Bulthaupt, a. a. O. S. 286. 

37) Wilhelm Fielitz, Stadien zu Schillers Dramen, Leipzig 1876, 8. 11 £F. 
88) Ludwig Bellermann, Schillers Dramen, II. Teil, Berlin 1891, S. 56 ff. 
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sabjektiT; keine einzige anter den zahlreichen Personen des Stückes, ansser Seni, zeigt auch 
nnr entfernt die Neigung, ihn za teilen.'') Der Dichter ist offenbar zu erklftren bemüht, wie dieser 
Glaube der Wurzel von Wallensteins Charakter entspriessen konnte. Er lässt Oordon berichten : 

„Wohl dreiBsig Jahre sind's. Da strebte schon 

Der kQhne Mut im zwanzigjährigen Jüngling. 

Ernst über seine Jahre war sein Sinn, 

Auf grosse Dinge m&nnlich nur gerichtet. 

Durch unsre Mitte ging er stillen Geists, 

Sich selber die Gesellschaft; nicht die Lust, 

Die kindische, der Knaben sog ihn an: 

Doch oft ergriff's ihn plötslich wundersam, 

Und der geheimnisvollen Brust entfuhr, 

Sinnvoll und leuchtend, ein Gedankenstrahl, 

Dass wir uns staunend ansahn, nicht recht wissend, 

Ob Wahnsinn, ob ein Gott aus ihm gesprochen.*' (W. Tod. w. f.) 

Oeheimnisvoll in sich zurückgezogen, bei einem schweren Sturze auf wunderbare Weise am 
Leben erhalten, knüpft er sein Geschick an die Planeten, deren Stand ihm schon bei seiner 
Geburt eine bedeutsame Laufbahn zu verkündigen schien. Dieser Glaube muss in dem Helden, 
der sich bald zu einer beispiellosen Höhe der Ehren und des Glückes emporgetragen sieht, noch 
immer mehr befestigt werden. Und doch giebt der dämonische Mann den Sternen sich nicht 
ganz zu eigen. Nicht ob er handeln, — das erwSgt er ohne jene Ratgeber — sondern wann er 
handeln solle^ verlangt er vom Himmel .zu wissen. Was seine entschiedene Natur, sein Ehrgeiz, 
wünscht, findet er in den Planeten, den Zeitpunkt zur Ausführung des lange gehegten Planes, 
das Bündnis mit den Schweden abzuschliessen. Er legt die Konstellation aus, nicht Seni, der 
als Gegner dieses Schrittes (W. Tod Y^ 5) nie dazu raten würde. Als Seni seinerseits angst- 
voll in ihn dringt, selbst .,in dem Planeienstand'' zu lesen, da ihm von falschen Freunden 
Unglück drohe, beweist seine Entgegnung wiederum seine lediglich subjektive, ja willkürliche 

Stellung zu den Gestirnen: 

„Von fidschen Freunden stammt mein gan7.e8 Unglück, 

Die Weisung hätte früher kommen soUen, 

Jetzt brauch' ich keine Sterne mehr dazu.*' 
Es unterliegt demnach keinem Zweifel, dass der Glaube an die Sterne bei W. nach 
dem Willen des Dichters nicht als eine von aussen her wirkende, sein Handeln notwendig 
leitende Schicksalsmacht, sondern als Frucht seines Charakters betrachtet werden muss. Ebenso 
wenig kann es sich nach dem Gesagten um die Yorhersagung eines unentrinnbaren Schicksals handeln. 
Schiller führte das astrologische Motiv ein, um das durch W'. Charakter gegebene Kolorit seiner 
Dichtung zu erhöhen und vor allem,um einen anderen hervorstehenden Zug in dem Wesen desHelden, 
seine Unentschiedenheit, begreiflicher zu machen, worauf jedoch einzugehen hier nicht der Ort ist. 



39) Dass das, was die Liebenden, Thekla und Max, (Pico. III, 4) über die Sterne sprechen, mit 
Astrologie nichts zu schaffen hat, leuchtet sofort ein, sobald man sich nur der Worte Maxens erinnert: 

„Und jedes Grosse bringt uns Jupiter 
Noch diesen Tag, und Venus jedes Schöne*' 
und der Entgegnung Theklas: 

„Wenn das die Sternenkunst ist^ will ich froh 
Zu diesem heitern Glauben mich bekennen." 
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— Doch der Traum mit seiner Bedeutung für Wallensteins Verhältnis zu Octavio Piccolomini! 
Geträumt wird im allgemeinen bekanntlich recht viel, auch von Personen in der Tragödie, und 
niemand hat an dem Traume z. B. in Shakespeares Julius Cäsar (II, 2) oder in Lessings Miss 
Sara Sampson (V, 1) und Emilia Galotti (II, 7) etwas Sonderbares gefunden. Allerdings wirken 
mehrere Umstände zusammen, um W. nächtlicher Vision vor der Lützener Schlacht den Stempel 
des hoch Bedeutsamen aufzuprägen. Er hatte vom Schicksal erfahren wollen, wer von allen, 
die sein Lager einschliesse, ihm der Treuste sei, und ein Zeichen dafür erbeten: 

,,Der Boirs sein, 
Der an dem n&chaten Morgen mir enerst 
Entgegenkommt mit einem Liebeszeichen/' 

Dieses bei sich denkend, schläft er ein und träumt: 

„Mitten in die Schlacht ward ich g;efübrt 
Im Geist. Gross war der Drang* Mir tötete 
Ein Schuss das Pferd, ich sank, und über mir 
Hinweg, gleicbgiltig, setzten Boss und Beiter, 
Und keuchend lag ich, wie ein Sterbender, 
Zertreten miter ihrer Hafe Schlag. 
Da faaste plötzlich mich ein Arm, 
Ee war Octavios. 

Er erwacht, und Octavio steht vor ihm. 

„Mein Bruder/' sprach er, „reite heute nicht 
Den Schecken, wie du pflegst. Besteige lieber 
Das sichre Tier, das ich Dir ausgesucht, 
Thu*s mir zu lieb, es warnte mich ein Traum." 

Diesem Rate folgt Wallenstein. Sein Vetter reitet den Schecken, „und Ross und Reiter 
sah" er „niemals wieder." Gerade dieser Doppeltraum ist öfters als Wirkung einer das Handeln 
W.' von aussen her leitenden Schicksalsmacht aufgefasst worden. Jedoch darin, dass vor einer 
Entscheidungsschlacht von unvergleichlicher Bedeutung zwei Männer, der Feldherr und ein her- 
vorragender Heerführer, beide in ihrer Phantasie mit dem bevorstehenden Kampfe beschäftigt 
sind, liegt, wie Bellermann sehr richtig ausführt, nichts Verwunderliches. Da über diesen 
Punkt nicht treffender gesprochen werden kann, als es von selten Bellermanns geschieht, so 
mögen seine Worte auch weiter angeführt werden: „Auch dass jeder von ihnen von xlem andern 
träumt, ist bei Männern, die ,,immer Freunde, Waffenbrüder'^ waren, ohne Sterne und Schicksala* 
willen erklärlich genug; und gerade der Umstand, der auf den ersten Blick als besonders wun- 
derbar erscheinen könnte, dass Wallenstein in dem Augenblick, wo ihm Octavio im Trauo) 
erscheint, auch erwachend ebendiesen vor sich sieht, gerade dieser ist äusserst natürlich und 
erklärt sich psychologisch aufs einfachste: Octavio hat, seiner eigenen Erzählung zufolge/^j 
den Freund „geweckt**, er hat ihn also jedenfalls berührt oder bei Namen gerufen ; ohne Zweifel 
ist erst hierdurch in Wallensteins Traumvorstellung das Bild Octavios eingetreten, wie ja so 
unendlich oft ein äusseres Geschehnis auf die ganze Wendung, die ein Traum nimmt, von 
Einfluss ist.'**^) — 



40) PiccoL I, 3. 

41) a. a. 0. S. 60 f. 
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Ich würde den Leser bei Waliensteins Traum nicht so lange aufgehalten haben, wären 
die Träume nicht ein gar zu wichtiges Thema auch für — die £raut von Hessin a. Doch 
halten wir, bevor wir in die Besprechung dieses ebenso gewaltigen wie in seiner tragischen 
Art verschieden aufgefassten Kunstwerkes eintreten, ein wenig inne. Sammeln wir uns vor 
dem Eintritt in dieses Heiligtum der dramatischen Poesie, sammeln wir, fassen wir das in diesem 
Abschnitt einzeln Erörterte kurz zusammen: Wir fanden, dass von einer Schicksalstragödie nur 
da gesprochen werden könne, wo das Schicksal der Tragödie im technischen Sinne des Wortes, 
d. b. die Notwendigkeit des Geschehens, mit der aktiven Schicksalsmacht identisch sei. Wir 
fanden ferner, dass die Möglichkeit, den Zuschauer oder Leser von dieser Identität zu über- 
zeugen, nur in einer Yorstellungswelt gegeben sei, in der ein unbedingter Glaube an die 
Thatsache der Yorhersagung herrsche. Es kann demnach nicht genügen, dass ein 
Schicksal im passiven Sinne des Wortes vorhergesagt und zufolge des Handlungsverlaufes, wie 
ihn der Dichter gestaltet, unentrinnbar ist. „Freiheit," sagt Börne mit Recht, „ist nur vor 
einer That; sobald sie geschehen, war sie notwendig.'^^') Die Notwendigkeit, d. h. die Unent. 
rinnbarkeit des passiven Schicksals, wird nicht weniger in Aschylus' „Prometheus'^ als in Shake- 
speares „Coriolan'^, in Gutzkows „Uriel Acosta'^ und in Wildenbruchs „Das neue Oebot'^ veranschau- 
licht, sie ist das Grundthema der tragischen Poesie- Nur wo uns einleuchtet, dass diese Not^ 
wendigkeit bedingt ist durch eine Schicksalsmacht, welche die freie, enscheidende That des 
Menschen nicht sowohl umlagert, aufnimmt und ihrem passiven Schicksale entgegenreifen lässt, 
sondern diese That auch von aussen her wirkend mit absoluter Notwendigkeit herbeiführt, nur 
da kann, wenn man sich etwas Klares bei diesem Worte denken will, von einer Schicksals- 
tragödie die Rede sein. Voraus Verkündigung ist in der Schicksalstragödie notwendig, doch nicht 
Vorausverköndigung, die zum entscheidenden Faktor für das Thun des Helden erst durch seine 
subjektive Stellung zu den Umständen erhoben wird, unter denen und durch die sie sich voll- 
zieht Der Fluch eines Menschen, einer Hexe Ausspruch wie der Stand der Planeten können je 
nach der in der Verstandes- und Gemütsbeschaffenheit der handelnden Personen gegebenen Em- 
pfänglichkeit für derartige Einflüsse in verschiedenem Grade als Motive wirken. Orestes ist 
zeitweise erfüllt von dem Glauben an die fortwirkende Kraft der Flüche, nicht so Pylades. 
Seui schwört auf die Sterne, anders Octavio Piccolomini. So steht es mit jeder Yor- 
ausverkündigung, die nicht von absoluter Autorität getragen ist. ünsre Papierhändler haben 
kaum Anlass, Schiller dafür zu danken, dass er dem Titel seiner Jungfrau von Orleans die drei 
Worte hinzufügte: „Eine romantische Tragödie/' Fehlte dieser Zusatz, so hätten sich den ohnehin 
schon zahlreichen Erklärungen dieses Dramas ohne Zweifel noch manche Nachweise dafür an- 
gereiht, dass die Jungfrau von Orleans mit ihrem Schauen, ihrem unerschütterlichen Glauben 
an die Wirklichkeit^ des Geschauten, ihrem mystischen, von der Welt nicht verstandenen Charakter 
die Heldin einer Schicksalstragödie sei.^^) Musste schon bei einer Vorausverkündigung in der 

42) a. a. O. S. 31. 

43) In Schillers „romantischer Tragödie'* finden sich neben* der Heldin allerdings auch andere 
Faktoren» die den Idchter au dieser Prädiaierung aeiAea Dramas berechtigten, daneben jedoch sahireiche 
Elemente, die mit dem Romanticismns nichts su schaffen haben (die Engländer, insbesondere Talbot o. a.). 
Galderons Dramen dagegen bewegen aicb in rein romantischer Atmosphäre; sie deshalb als Schick- 
salatragödien zu bezeichnen, wie bisweilen geschehen, liegt kein Anlaas vor. Die bekannteste Schöpfung 
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Form von Thatsachen, die dem Handelnden als etwas immerhin Objektives gegeben sind, wie 
Flach und Flanetenstand, betont werden, dass ein solches Yoriiersagen su einem Fon aussen 
her wirkenden Faktor nnr erhoben werden kann durch die SteUong des Menschen zu jenen 
^Mächten^, so lenchtet der lediglich subjekÜTe Charakter aller Offenbarungen durch überirdische 
Wesen und Traume von selbst ein. Der Isabeau in Schillers Jungfirau von Orleans ist die 
heilige Jungfrau oder der y^Geist'^ nicht erschienen; ist die Mutter Gottes deshalb für Johanna 
eine von aussen wirkende Schicksalsmacht? Ist die Jungfrau von Orleans deshalb Schicksate- 
tragodie?^) Das hat meines Wissens noch kein UrteilsShiger behauptet Sollte es sich nun 
mit den Traumen in der Braut von Messina anders verhalten? Sollte Wallensteins Traum 
mit seinen Folgen sich aus der Natur und Lage des Helden erkl&ren lassen, die Träume des 
Fürstenpaares von Messina dagegen Veranstaltungen einer von aussen her wirkenden Schicksals- 
macht sein? Diese Frage ist hier nicht su umgehen, und nur Schiller kann uns eine kom- 
petente Antwort geben. 

Einem fremden Geschlechte, ausgezeichnet durch gewaltigen Willen „und die umEer- 
brechliche Kräfte, hat Messina sich beugen müssen. ^Mit der furchtbaren Stärke gernsteti" 
führen die ,/remden Eroberer^ aus, ^ytss dem Herzen gelüstet^. Davon wissen nicht nur die 
unterworfenen zu sagen; ein ^^sinnlos wütender Dämon" hetzt ein Glied des Fürstenhauses 
g^n das andere. 

„Kin Raub war's, wie wir alle wiasen. 

Der des Fanten ehliches Gemahl 

In ein frevelnd Ehebett gerissen. 

Denn sie war des Vaters Wahl. 

Und der Ahnherr schüttete im Zomf 

GraoenvoUer Flüche schrecklichen Samen 

Auf das sündige Ehebett aus. 

Greaelthaten ohne Namen, 

Schwarze Verbrechen verbirgt dies Hans.*' (i, s.) 

Und die Söhne, die dieser Ehe entspriessen, gleichen den Ahnen in massloser Leidenschaft. 
Schon die zarten Knaben entzweit ,,der jammervolle Zwist* ^ (II, 5), denn mit ihnen wuchs 

„Ans unbekannt verhängnisvollem Samen 

Auch ein unseliger Bmderhass empor. 

Der Kindheit frt>he Einigkeit seneiBsend, 

Und reifte frirchtbar mit dem Ernst der Jahre.'' 

Nur ^mit strengem Machtgebot^ vermochte der Vater ,,den rohen Ausbruch ihres wilden Triebst 
za hemmen. 



von ihm, die für seine Dramatik immerhin charakteristisch ist, „Das Leben ein Trattn," gehört nicht hier- 
her, da sie nach dem Willen des Dichters nicht als Tragödie sa betrachten ist. Das Traoerspiel „Die 
Andacht zom Kreaze** kann als Dramatisiemng der Idee von der Wunder wirkenden Kraft des K'rftff«^»» be- 
zeichnet werden, enthalt jedoch nichts von Merkmalen, die dazu berechtigten, in ihm eine Schicksals- 
tragödie zu sehen. 

44) Anden als in Shakespeares Hamlet handelt es sich für Schillers Jungtr. v. QtL nicht nur 
um eine Aufforderung, sondern auch um eine Vorausverkündignng: 

, J>och werd' ich dich mit kriegerischen Ehren, 
Vor allen Erdenfrauen dich verklären.** 
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„Doch nngebessert in 4er tiefim Bruat 

Liess er den Haai." 

„AIb er die Aiigen 

Im Tode Bchloes, and «eine atarke Hand 

Sie nicht mehr bändigt, bricht der alte Groll, 

Gleichwie des Feuers eingepreeste Glut» 

Zar o&en Flamme eich entaündend« lot. 

Ich sag* each, was ihr alle selbst beaeogt: 

Messina teilte sich, die Bradertehde 

Löst alle heiigen Bande der Nator, 

Dem allgemeinen Streit die Losung gebend, 

Schwert traf auf Schwert, zum Schlachtfeld ward die Stadt, 

Ja, diese Hallen selbst bespritste Blut.* (i, i.) 

In ihrer grossen Versöhnungsrede an die beiden Söhne hat Isabella alle Ursache^ die Einzel- 
heiten jenes Streites nicht zu berühren, doch von den Versöhnten selbst erfahren wir, wie es 
sich bald um |,die Pferde von arab'scher Zuchf , bald um „das Schloss am Heere^ aus dem 
Nachlass des Täters handelte (I, 6). 

Es giebt kaum ein zweites Drama der Weltlitteratnr, das den Leser so von vomeherein 
und mit so elementarer Gewalt in jene unheimliche Schwüle der Leidenschaften versetzte, die, 
in rätselvoller Tiefe geboren, die Atmosphäre der Handlung wie mit einem Schwefelstrome er- 
füllen. Das ist das uns unerklärliche, das Fatalistische, von dem Otto Ludwig bei dem 
„Leidenschaftstrauerspiele*' redet (a. a. 0.), aber nicht das Fatalistische in dem Sinne des Ver- 
hängnisses einer übermenschlichen Schicksalsmacht, sondern der abgründig vulkanischen Menschen- 
natur. Man hat über der Form fieser Tragödie und der Führung der Handlung, die ja mit 
Bewusstsein und mehr oder minder mit Erfolg dem griechischen Drama nachgebildet sind, den 
Charakter der Handlung selbst zu wenig beachtet. Man hat nicht immer genügend erwogen, 
dass dieser Stoff urgermanisch ist, der unselige Bruderzwist, imter dem schon Arminius so 
Herbes gelitten, und dass Schiller bei seiner Dichtung keineswegs nur die alten Trugiker, sondern 
auch Leisewitz vor Augen hatte, der in seinem Julius von Tarent jenes, wie es scheint, bei 
uns unsterbliche Thema so ergreifend behandelt, wie nach ihm Schiller auch in den Räubern, 
Müllner in der Albanerin, Heyse in Franzesca von Bimini, Michael Beer in den Bräuten von 
Arragonien, Eörner in der Sühne u. a.^^) 

Isabella hat sie versöhnt, die in tödlichem Hasse einander gegenüberstanden; doch sie 
kennt noch nicht ihre verhängnisvolle Helferin, der Brüder unselige Liebesleidenschaft, die ihr 
Qemüt für die Worte des Friedens empfänglicher gemacht hatte. Don Manuels Chor erfährt 
von der Liebe seines Herrschers; der Eindruck von Beatrices Entführung, der „kühn verwegen 
räuberischen That^, zusanunen mit der Erinnerung an alles das Gewaltsame, das im Fürsten- 
bause geschehen, macht es ihm nicht eben schwer, mit entsetzlicher Sicherheit die Bolle des 
Propheten zu spielen: 



16) Eine gründliche Besprechung der gexmaniachen Elemente in der Br. v. M. findet aich neben 
anderen vortoefflichen Ajuf&hnuigea über upaer Drapia bei Dr. Richard Wegener, AnfaUae aar Litte* 
ratnr, Berlin 1882. 

4 
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„Sorge giebt mir dieiier neue Frieden, 

Und niclit fröblicli mag ich ihm vertrauen; 

Auf der Lava, die der Berg geschiedeni 

Möcht* ich nimmer meine Hütte bauen." 
Femer: ,,Ja, es hat nicht gut begonnen, 

Glaube mir, und es endet nicht gut; 

Denn gebüsst wird unter der Sonnen 

Jede That der verblendeten Wut." (i, 8.) 

„Nicht Wahrsagung reden soll mein Mund/' meint Oajetan, und doch ist in seinen Worten 
schon lange, bevor er und wir aus dem Berichte der Isabella von dem ,,Orakel" des „sterne- 
kundigen Arabiers^' erfahren^ nach der blossen Beobachtung der ^»entschiedenen Natur'' des 
Fürstengeschlechtes dessen zukünftiges Schicksal ausgesprochen. Doch wie kam der Arabier 
zu seinem Orakel? Der Fürst hatte einen Traum gehabt, der Oatte, der die Erinnerung an die 
Art seiner Eheschliessung doch wohl nicht ganz hatte bannen können, der Yater, der seiner 
jungen Söhne wildes Gebahren täglich vor Augen hatte. Ausdrücklich wird betont, dasB der 
Traum des Täters um dieselbe Zeit erfolgte, wie der der Mutter, von der wir erfahren: „Als 
ich mich Mutter fühlte dieser Tochter, da träumte ihrem Yater eines Tags" u. s. w. (lY, 4). 
Was ist natürlicher, als dass die unausgesetzten Gedanken an Yergangenheit und Zukunft sich 
auch im Traume reflektieren? Was ist natürlicher, als ein solcher Zeitpunkt eines Traumes für 
ein Elternpaar? Was ist femer bei dem verschiedenen Charakter der Ehegatten natürlicher, 
als der verschiedene Inhalt der Träume? Was endlich natürlicher, als dass beide sich nicht an 
denselben Ausleger halten? Nur bei dieser, doch wohl kaum gekünstelten Auffassung ist es 
uns möglich, Schillers geniale Schöpfung rein auf uns wirken zu lassen. Wo bleibt da jene 
viel beklagte Zwiespältigkeit des Eindruckes, die verhängnisvolle, trügerische Doppelnatur „der 
Oraker'y jenes Missbehagen darüber, dass gerade die Auslegung des Mönches, des ,,gottgeliebt6n 
Mannes'', zwar nicht an sich Falsches, doch eine falsche Deutung so leicht Zulassendes enthalte? 
Träume haben wir hier, so natürliche, wie nur ein Traum entstehen kann, so erklärlich, wie 
der Wallensteins, und ebenso natürlich in ihren Wirkungen. In der That vollzieht eich in 
Schillers grosser Tragödie alles mit der Notwendigkeit, welche die entschiedene Natur des 
Menschen seinem ganzen Thun auferlegt Der entschiedenen Natur folgen Yater und Mutter 
in der Art, wie sie sich ihre Träume deuten lassen; ihrer entschiedenen Natur entsprechen auch 
die Mittel, durch die sie die Erfüllung dessen, was sie gehört, vereiteln beziehungsweise herbei- 
führen wollen/*) Der entschiedenen Natur gehorcht Manuel, wenn er auf seiner Jagd bis vor 
des Klosters Pforte dringt und die Geliebte später eigenmächtig nach Messina bringt Dem Zuge 
ihres Herzens folgend, liebt Beatrice den Jüngling „mit dem Flammenauge", „schön, wie ein 
Gott, und männlich wie ein Held'^ (II, 1). Sie zollt ihren Tribut der Natur des Weibes, weno 
sie, von Schaulust getrieben, entgegen dem Wunsche Manuels, doch in ihrem Gewissen erleich- 
tert, weil der würdige Diego ihr dabei behilflich ist, der Totenfeier des Fürsten beiwohnt 
Es ist die Macht ihrer trotz aller Yerhüllung wirkenden Schönheit, dass sie im Gotteshause 
Don Cesar mit dem Götterstrahl der liebe trifft. Und treu dem verhängnisvollen Erbe ihres 

46) Wir erfahren übrigens auoh nicht, dass der Yater sieh nur schwer dazu entsohlossen hätte, 
seine Tochter dem Tode zu weihen. Er scheint sich ein&ch auf den Standptmkt des Naturrechia ge- 
stellt zu haben, nach dem in früheren Zeiten der Vater über das Leben seiner Kinder schalten durfte. 
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Hauses, der Heimlichkeit, verschweigt sie diesen Schritt dem Manne ihres HerzenSi wie dieser 
allen seine Liebe. In seiner leidenschaftlichen Hast unterlässt Don Cesar, als es gilt, die 
scheinbar von Korsaren entführte Schwester zu suchen, zur rechten Zeit die nötigen näheren Erkun- 
digungen einzuziehen, aus der Tiefe seiner Brust schnellt die unselige That empor, die ihn zum 
bewussten Brudermörder macht, und seine „freie That'^, der Selbstmord, „durchbricht die 
Kette des Oescbicks^^, jenes dem Menschencharakter immanenten Geschicks, von dem Goethe 
so sinnig sagt: 

„Dir kannat da nicht entfliehen, 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten.'* 

Ist das Schicksalstragik« dann mag die Braut von Messina als Schicksalstragödie gelten, 
doch sei man dann konsequent und wende diese Bezeichnung auf alle Tragödien an, in denen 
der Dämon der Leidenschaft den Helden ins Yerderben stürzt. — 

Es kann eingewendet werden, dass, so wenig die Träume des Furstenpaares auch an 
sich als Veranstaltungen einer von aussen her wirkenden Schicksalsmacht zu betrachten seien, 
sie doch wegen ihrer von anderer Seite erfolgten Auslegung die Natur einer objektiven Vorher- 
bestimmung gewännen. Aber der Dichter hat ausdrücklich dafür gesorgt, dass diese Auslegung 
nicht durch eine, sondern durch zwei nach der Willkür der Ehegatten erwählte Personen 
vollzogen werde. Nur persönliche Wertschätzung hat den Auslegern ihre Autorität geliehen. 
Palleske hat das Richtige gefühlt, wenn er sagt, „dass die Weissagungen schon dadurch, dass 
sie zwei sind, nicht mit dem Anspruch des Alleinwahren aultieten/^^^) Ferner wird betont, dass 
Schillers Drama eine Welt von Vorausbestimmungen und Ahnungen entrolle. Welcher Art 
diese Vorausbestimmungen sind, haben wir soeben gesehen. Auch Äschylus und Sophokles 
haben über manchem ihrei* Dramen den Fluch eines Ahnen, ja sogar delphische Weissagungen 
schwebend gezeigt, ohne dass deshalb diese Dramen, z. B. Antigone, Schicksalstragödien wären. Es 
ist seit jeher das gute Becht der Dichter gewesen, die tragische Stimmung durch Mittel zu er- 
höhen, die den Charakter des Ahnungsvollen an sich haben, und Shakespeare hat von diesem 
Rechte nicht seltener Gebrauch gemacht als Lessing u. a. In der Braut von Messina vollends, 
einem Stücke, dessen Atmosphäre, wie wir gesehen, von vorneherein jeden zum Propheten 
befähigt, können derartige Hinweisungen auf Zukünftiges am wenigsten zur Statuierung einer 
besonderen tragischen Art berechtigen. In Hamlet erscheint der Geist zweimal, ebenso oft hören 
wir in der „Braut^^ von den beiden Träumen. Wie notwendig erwachsen diese Mitteilungen 
aus dem Gefuge der Handlung! Die Brüder mussten die Ursache erfahren, weshalb das 
Dasein ihrer Schwester bis dahin in so tiefes Dunkel gehüllt gewesen, der Chor musste darüber 
unterrichtet werden, wie alles so gekommen. Und liegt etwas Wunderbai*es darin, dass der 
Chor die Notwendigkeit immer wieder betont, mit der die Vorhersagung der von dem Fürsten- 
paare angerufenen Traumdeuter sich erfüllen müsse, der Chor, der lange vorher des Hauses 
Untergang schaute? 

So haben wir in der „Braut von Messina'' eine Unabwendbarkeit, eine Unentrinnbar- 
keit des Leidens, aber keine andere als in joder Charaktertragödie; so haben wir in diesem Drama 
eine Voraus Verkündigung, aber eine Vorausverkündigung, die zum Handeln verpflichtend geworden 



47} a. a. O. S. &38. 



28 

ist nicht durch objektiye Merkmale ihrer Nfttur, sotidera durch die subjektive Stellung, welche 
die Handelnden ihr gegenüber einnehmen. Demnach glaube ich die Frage: „Ist die Braut von 
Mesfiina Schicksalstragödie ?^ mit einem entschiedenen Nein beantworten 2U müssen. 

Findet sich nun überhaupt eine Schicksalstragodie in der Weltlitteratur? Da ist wohl 
vorher festzustellen: Findet sich unter den Völkern, die auf dem Oebiete der l^ragödie Orosses 
schufen, ein solches, bei dem es eine Yorhersagung mit absoluter Giltigkeit gab? Allerdings. 
Das ist das Volk der Oriechen mit seinen Sehern und Priestern, vor allem mit seinem Orakel. 
Ausgestattet mit göttlicher Autorität, bot diese in ihrem Ursprünge und in ihrer Bedeutung 
nur demjenigen verständliche Institution, der die Fähigkeit besitzt, sich in die unvergleichliche 
Eigenart des hellenischen Yolkes zu versenken, dem gläubigen Menschen die Möglichkeit, das 
in der Zukunft sicher Eintretende vorher zu erfahren. Hier waltete der Gott des Lichtes 
und teilte von seinem Lichte den Sterblichen mit, die Bat suchend seinem Heiligtume nahten« 
So sehr war die unbedingte Giltigkeit und Heiligkeit der delphischen Orakelsprüche in das 
religiöse Bewusstsein der Griechen übergegangen, dass deijenige, der ihnen Misstrauen oder gar 
Geringschätzung entgegensetzte, als der verstockteste Frevler gegen die Gottheit galt Hier 
konnte der tragische Dichter die Zuschauer von der durch die Schicksalsmacht im voraus ver- 
hängten Notwendigkeit der Leiden seines Helden durch ein Mittel überzeugen, für das alle 
Eunst und Bemühung der Folgezeit keinen Ersatz zu finden vermochten.^^) So leicht man nun 
angesichts dieser Thatsache auch anzunehmen geneigt ist, dass die griechischen Tragiker von 
diesem Mittel oft Gebrauch gemacht hätten, so sehr wird man durch die erhaltenen Tragödien vom 
Gegenteil belehrt. Das hat seinen tiefen Grupd. Freilich streift die Tragödie ihrer Natur nach die 
Grenze, auf der sich die Eunst und der Ernst der Beligion berühren. Der Gottheit allgewaltige 
Macht wird in keiner poetischen Gattung so eindringlich veranschaulicht wie in der Tragödie. Doch 
die griechischen Dichter wussten nicht weniger als andere wahrhafte Dichter, dass die Eunst, also 
auch die tragische Poesie, wie Schiller sich ausdruckt, „heiter'^ ist. Dieser Charakter kann aber auch 
im richtig verstandenen Sinne des Wortes nur schwer einem Werke anhaften, in dem der Mensch von 
vorneherein mehr oder minder zur Marionette herabgewürdigt erscheint. In der That haben denn auch 
die griechischen Tragiker trotz aller Furchtbarkeit der ihren Helden vielfach auferlegten Situationen 
das passive Schicksal derselben meistens lediglich als Immanenz ihres Charakters darzustellen 
gewusst Das braucht für Äschylus, den Dichter des Prometheus, kaum bewiesen zu werden. 
Selbst denjenigen Tragödien, deren Stoff der Geschichte fluchbeladener Geschlechter entnommen 
ist, wie „die] Sieben gegen Theben" und die „Orestie'', hat er einen derartigen Handlungsverlauf 
gegeben, dass das Leiden der Helden durchweg aus ihrem Thun allein erklärlich ist. Bei dem 
zweiten Stücke der „Orestie^^, den „Choephoren'^ darf Apollos Einwirkung auf die Sühnetbat 
des Orestes ebensowenig als Merkmal einer Schicksalstragödie betrachtet werden , wie in 
anderen griechischen Tragödien das Eingreifen anderer Götter. In keinem dieser Fälle handelt 
es sich um die Yorherbestimmung eines unentrinnbaren Schicksals der Personen, denen die 
Götter in solcher Weise nahen. Vielmehr ist das Ziel allemal eine nach dichterischen Bedürf- 
nissen gestaltete Aufforderung oder ein Yerbot, was als ebensowenig konstitutiv für das Wesen 



48) „Das Orakel hat einen Anteü an der Tragödie, der schlechterdings durch nichts anderes zu 
ersetzen ist/* (Schiller, Brief an Goethe vom 2. Okt. 1797.) 
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der SchicksalstragSdie gelten kann wie die Aufforderung des Geistes in Shakespeares Hamlet — 
Dass Eoripides die Handlang seiner Werke oft in fiist moderner Weise auf Leidenschaften 
gründet, ist bekannt, wie denn seine Schöpfungen auch nur von solchen Kunstrichtem als 
Schicksalstragödien bezeichnet worden sind^ für die eben jede griechische Tragödie diesen 
Charakter hat Und die Poesie des Sophokles wird von Geibel, der eine vielleicht auch von 
Fachästhetikem und Dramaturgen anzuerkennende Gewähr der ürteilssicherheit bieten dürfte, 
in folgenden Strophen gekennzeichnet: 

* ,,Doch von allen, die ich wähle, 

Schwichtigt mit erhabner Buh' 

Keiner mir so ganz die Seele, 

Hoher Sophokles, wie du. 
Von erliegender Heroen 
Ünverstandnem Biesenleid 
Führtest du dein Volk zum hohen 
Urbild schöner Menschlichkeit; 

Riefest aus dem Schoss der Nächte, 

Die Vin Mitleid nie gewosst, 

Ihren Teil der Schicksalsmächte 

In die frei gewordne Brnst; 
Dass, was aus des Herzens Falten 
Rätselvoll geseitigt sproes. 
Mit der Götter hehrem Walten 
Sich zum goldnen Bing beschloss." 

(Aus dem Qedichte: „Wenn auf sonnverbrannten Matten^^ Gesamtausgabe III) 180.) — 
Oleichwohl ist Sophokles deijenige Dichter, der eine, aber auch nur eine Schicksals- 
tragödie, die einzige der Weltlitieratar, hinterlassen hat: König ödipus. 

Zu den Bedingungen, die das griechische Orakel dem Tragiker zur Yeranschaulichung 
der im voraus bestimmten Notwendigkeit des Leidens so bequem erflUlte, musste die staunenswerte 
Schöpferkraft dieses Genius hinzukommen, um das scheinbar unmögliche möglich zu machen. 
Hier haben wir ein Werk, das alle Bedingungen des Dramas erfüllt ödipus herrscht lange 
und ^ücklioh über Theben. Doch plötzlich bricht schweres Unglück herein. Eine Pest rafft 
Tiere und Menschen dahin. Die Gottheit zürnt der Stadt, die den Mörder des Laios so lange 
ungestraft in ihrer Mitte dulde; erat mit der Sühne, so verkündet das Orakel, werde die Pest 
zu wüten aufhören« Mit dem Ernste und Eifer, den die Eönigspflicht gebietet, forscht ödipus 
nach dem verborgenen Missethiter. Sein Eifer wird zur Leidenschaft; er stösst schwere, unge- 
rechte Beschuldigungen aus gegen die geheiligte Person des Sehers Tiresias und gegen Kreon, 
den Bruder seiner Gemahlin. Der Mörder wird entdeckt Er ist ödipus selbst Doch mehr: 
Nicht nur der Mörder seines Täters ist ödipus, sondern auch der Gemahl seiner Mutter Jokaste, 
die ihm in seinen vier Kindern vier Geschwister geboren hat. Jokaste stirbt in grässlichem 
Selbstmorde, ödipus beraubt sich des Augenlichtes. Das ist kurz die Handlung des Stückes 
selbst Es leuchtet ein, dass wir es hier gewissennassen nur mit einem fünften Akte, einer 
Analysis, zu thun haben. Das Schicksal des ödipus war schon vor seiner Geburt bestimmt, 
die Notwendigkeit seiner Erfüllung keinem Griechen zweifelhaft. Dem Könige Laios war ge- 
weissagt worden, dass, wenn ihm ein Sohn geboren werde, dieser ihn töten und die Mutter 
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heiraten mfisse. Dass das in dieser Weissagung enthaltene Gebot des Yerzdohtes auf Vater* 
freuden die Folge eines früher von Laios verübten Frevels ist, erwähnt Sophokles in seinem 
Drama nicht, ja er scheint die Zuschauer absichtlich daran nicht erinnern zu wollen. Unmittelbar 
nach seiner Geburt wird der Sohn des Laios von den Eltern aasgesetzt, damit sein sofortiger 
Tod die Erfüllung der Schicksalssprüche unmöglich mache, jedoch gerettet, zum kinderlosen 
Königspaare nach Eorinth gebracht und als dessen Sohn erzogen. Bei einem Trinkgelage wird 
ihm vorgeworfen, er sei ein untergeschobenes £ind. Er wendet sich nach Delphi und hört, 
er werde seinen Yater töten und der Gemahl seiner Mutter werden. Oberzeugt, dass das 
Königspaar in Korinth zugleich sein Eltempaar sei, schlägt er die entgegengesetzte Richtung 
ein, um zu verhindern, was das Orakel geweissagt. Auf einem Dreiwege erschlägt er in 
Notwehr einen älteren Mann und geht weiter nach Theben zu. Er muss wohl eine lange Zeit 
umhergeirrt sein, bis er an die Stätte kam, an der die Sphinx ihre furchtbaren Opfer heischte. 
Er löst ihr Rätsel und befreit Theben aus seiner drangsalvollen Lage. Das Yolk jubelt ihm 
entgegen und erhebt den durch seine Weisheit Bewährten zum Herrscher, der die ihm ange- 
tragene Hand der Königswitwe nicht zurückweist. 

Es ist erstaunlich, wieviel ästhetischer und staatsanwaltlicher Scharfsinn aufgeboten worden, 
um zu beweisen, dass Odipus sein Leiden „verdient'^ habe. Sophokles' nie genug zu bewundernde 
Kunst in diesem Werke ist doch von der Kunst noch überboten worden, mit der man ein wahrhaft 
erschreckliches Sündenregister des Odipus zustande brachte. Seine Heftigkeit bei der Forschung 
nach dem Mörder ist auf das schwerste verurteilt worden; er hätte Kreon und vor allem Ti- 
resias nicht herausfordern sollen. Sehr richtig. Aber Sophokles wollte seinen Helden keines- 
wegs ohne Hamartie darstellen; sein „rascher Sinn'^ sollte uns veranschaulicht werden. Sollte 
Odipus überhaupt lammfromm die Hände in den Schoss legen und sich um den Mörder nicht 
kümmern? Das durfte und konnte er nicht. Er hätte femer, so meint man, sich hüten müssen, 
einen älteren Mann zu töten und eine ältere Frau zu ehelichen. Freilich hätte er auch das 
thun sollen; aber Sophokles brauchte für sein Drama Fehltritte des Helden. Also Odipus ist 
keineswegs schuldlos. Doch was hat er verschuldet? Er hat einen Totschlag begangen, der 
übrigens nach griechischer Anschauung nicht strafbar war, eine ältere Frau geheiratet und in 
der Erfüllung seiner Königspflicht leidenschaftlichen Eifer bewiesen. Hat er dieses zu büssen? 
Mit nichten; er blendet sich, nicht weil er in der Notwehr einen Totschlag verübt und eine 
ältere Frau geheiratet, sondern weil er den Yater getötet und die Mutter zu seiner Gemahlin 
gemacht hat, wovon er bis zu der von der Gottheit erzwungenen Entdeckung keine Ahnung 
hatte. Darüber, dass dem so ist, lässt uns Sophokles nicht einen Augenblick im Zweifel. Im 
ganzen Stücke wird kein einziger Vorwurf auch nur angedeutet, dass Odipus den Totschlag 
verübt und die ihm angetragene Hand der Königswitwe nicht ausgeschlagen habe. Don Cesar 
ersticht seinen Bruder mit Bewusstsein. Auch des Odipus ,yrascher Sinn^^ konnte seinen Arm 
gegen das Haupt eines älteren Mannes lenken, nimmer aber sein Herz verführen, den Vater 
zu töten; berauscht von seinen Erfolgen und dem Dankesjubel des Volkes, konnte er die Königs- 
witwe heiraten, nimmer aber sein Wollen darauf richteui in Blutschande mit seiner Mutter zu 
leben. Und doch muss er leiden für das, was er nicht gewollt Ein süsses Gefühl der Freiheit 
war auch bei ihm der Beginn : jedoch die ;,Erkennung'^ lehrte ihn, dass die Tfaaten, die er aus- 
geführt, durchaus andere waren, als er gewollt, dass er hatte erfüllen müssen, was das 
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über ihn Terhängt Auch die Zuschauer konnte der Dichter durch die Einfährung des Orakel- 
moti^s überzeugen, dass der Held nicht nur seine Leiden, sondern auch seine Thaten leiden 
musste, die Thaten mit ihrem „anderen Antlitz^', die nicht der Quelle seiner Brust entflossen, 
sondern mit Notwendigkeit von aussen gewirkt wurden. 

Dass Lessing den „Odipus'' als Schicksalstragödie au^fasst, ist im zweiten Abschnitte 
dieses Yersuches nachgewiesen; Schiller meint dasselbe, wenn er an Goethe schreibt: „Der 
Odipus ist seine eigene Gattung und es giebt keine zweite Species davon; am aller- 
wenigsten würde man aus weniger fabelhaften Zeiten ein Gegenstück dazu auffinden können" 
(a. a. 0.). Wahrhaft glänzend ist die Vertretung der Ansicht, dass „König Odipus^' Schicksals- 
tragödie sei, bei Bellermann, dessen Auffassung der Braut von Messina ich mich freilich nicht 
anschliessen konnte. 

Wie schon bemerkt, hat auch Sophokles nur eine Schicksalstragödie geschrieben. Er 
mochte dessen eingedenk sein, wie herbe es wäre, seine Athener öfter daran zu erinnern, dass 
der Mensch, auch der Ejrafterfüllte und Sieggewohnte, ein eitles Nichts sei. Wohl verehrten 
auch die Griechen, gleich frei von den Schrecken eines blinden üngefShrs wie eines kalender- 
geknechteten Fatums, das Walten einer höheren Macht, auch wo sie das Warum nicht ver- 
standen; aber es fehlte ihnen doch jene Zuversicht, von der wir noch erfüllt sind, auch wenn 
wir sprechen: „Wie gar unbegreiflich sind Gottes Gerichte und unerforschlich seine Wege/' 

Königsberg, im März 1892. 

K. A. Bo0ikat. 
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Entwickelung des griechischen Dramas. Mehrere Gedichte Schillers philosophischen Inhalts 
erklärt, einige gelernt. Seine Dramen wurden eingehend besprochen. In der Klasse gelesen: 
Braut von Messina, im Anschluss daran König Odipus von Sophokles in der Übersetzung. Teile 
der Abhandlung über naive und sentiroentalische Dichtung, die Schaubühne, als moralische 
Anstalt betrachtet; einzelnes aus den übrigen ästhetischen Schriften Schillers. — Dispositions- 
übungen. — Bosikat. 

Themata zu den Aufsätzen: 1. Er hatte keinen Feind — Will uns sohon nicht gefallen; 
Er hatte keinen Freund — Der Ärmste doch von allen. 2. Goethes Ansicht von der Gottheit in den 
Gedichten : Ganymed, Grenzen der Menschheit, das Göttliche. 8. Welche umstände haben Goethe während 
seines Strassbnrger Aufenthaltes dem deutschen Wesen zugewandt? 4. Wie werden Goethes Worte: 
„Alle menschlichen Gebrechen sühnet reine Menschlichkeit" durch seine „Iphigenie'* erläutert? 5. Des 
Lebens Mühe lehrt uns allein des Lebens Güter schätzen. 6. Durch welche Mittel weiss Shakespeares 
Mark Anton in seiner Leichenrede auf die Zuhörer zu wirken? 7. Es leitet dich auch die Natur zum 
Wahren, Guten, Schönen. 8. Welche Zwecke erfüllt der Chor in Schillers ^Braut von Messina" ? — 4 und B 
wurden in der Klasse angefertigt. 

Thema zur Abiturientenprüfung Ostern 1892: 

Lorbeer ist ein bittres Blatt 

Dem, der*s sucht, und dem, der's hat. 

3. Latein, 5 St. w. Cicero de imperio Cn. Pompei. — Livius lib. L — Vergil Aen. 
lib. I. Ausgewählte Gedichte des Horaz. — Übungen im Extemporieren aus Livius. — Gram- 
matische Wiederholungen nach Bedürfnis. Das Wichtigste aus der Yerslehre. Alle 14 Tage 
eine schriftliche Übersetzung aus dem Lateinischen, bisweilen eine aus dem Deutschen. ^ 
Bosikat 

4. Französisch, 4 St. w. Gelesen: Scribe, Le verre d'eau und S6gur| Hlstoire de 
Napol6on et de la grande armie en 1812, 2. Teil, ed. Velhagen und Klasing. — Wieder- 
holung der Schulgrammatik von Plötz. Mündliche Üebersetzungen ins Französische nach Probst, 
2. Teil. Häusliche und Elassenarbeiten; Au&ätze und freie Vorträge. Retroversionen and 
gelegentliche Sprechübungen. — Lahrs. 

Themata zu den Aufsätzen: 1. Mort de Cdsar. 2. Arminius. S. Napoleon I. aptfes la grande 
hataille de Leipzig. 4. Cause et commencement de la guerre de Trente ans (EJassenarheit). 5. La 
troisieme guerre punique. 6. Guerre de la succession d'Espagne (Ellassenarbeit). 7. Marie Stuart. 8. La 
St. Barthölemy. 

Thema zur Abiturientenprüfung Ostern 1892: Guerre du P^lopon^se. 

5. Englisch, 3 St. w. Gelesen: Macaulay, History of England, Bd. L Wiederholungen 
aus der Grammatik. Sprechübungen. In 3 Wochen Je eine häusliche Übersetzung und eine 
Elassenarbeit — Gerschmann. 

6. Geschichte, 3 St. w. Geschichte der Neuzeit bis 1714. Wiederholung der Ge- 
schichte des Altertums und des Mittelalters. — Bohse. 

7. Mathematik, 2 St. w. Wiederholung und Erweiterung der Stereometrie. Fanda- 
mentalaufgaben der beschreibenden Geometrie. — Analytische Geometrie der Ebene. — Neun 
häusliche und vier Elassenarbeiten. — Der Direktor. 

Aufgaben zu der Abiturientenprüfung Ostern 1892: 1. In eine Kugel vom Hadius r 
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wird ein gerader Kreisoylinder beeohriebeu, deasen Inlialt der 6. Teil des Kugelinhalte ist. Wie gross 
ist die Höhe des Cylinders? — 2. Ein Dreieck, von welchem eine Seite c und die anliegenden mnkel 
a und ß gegeben sind, wird nm die Seite c als Axe gedreht; wie gross ist Inhalt und Oberfläche des 
dadaroh entstandenen Rotationskörpers? Beispiel: c = 6, fz =:97<> 12', ß = 13^ 18'. — 8. Die Verbindongs- 
linie t^ eines Eckpunkts eines Dreiecks mit der Mitte der Gegenseite ist = 5 gegeben and teilt den sage- 

hörigen Dreieokswinkel in die Stücke «j = 25^ und (t% = 85^. Wie gross sind die beiden andern Seiten 
des Dreiecks f — 4. An die Parabel y> s 2p. x ist eine Tangente au legen, welche der (Geraden y ss Mx + n 
parallel ist. Welches ist die Qleichong der Tangente? Welches sind die Koordinaten des Berührungs- 
punktes? Beispiel: y* = 5x; 3x— 2y + 7 == 0. 

8. Physik, 3 8t w. Wärmelehre; Wiederbolang der Elektricitätslehre und genaue 
Ableitung des Ohmschen Oesetzes. Warfbewegung. Gleichgewicht von Kräften an starren 
Körpern. Im YierteJüabr zwei häusliche Arbeiten und eine Klassenarbeit. — Fritsch. 

Aufgaben zur Abiturientenprüfung Ostern 1892: 1. Ein dünner gleichmässiger Stab yon 
2L m Lftnge ist in einem Punkte drehbar, der von einem seiner Endpunkte um Im absteht und hm über einer 
Wasseroberfläche liegt; welches spezifische Gewicht muss der Stab haben, wenn er mit der Senkrechten 
den Winkel a bildend im Gleichgewicht bleiben soll? h = 2,5 m; L = 5 m; tga = 9/4;l = 2m. 2. Zwei 
gleich sprosse nach entgegengesetzten Richtungen bewe^ Bleimassen stossen gegeneinander und zer- 
stören ihre Bewegung; wdche Geschwindigkeit hatten sie, wenn ihre Temperatur durch den Stoss um 8^ 
gesteigert ist? Spezif. W&rme des Bleis ^/j^. 

9* Chemie, 2 St vir. Im Sommer Mineralogie; im Winter erweiternde Wiederholung 
der Metalloide; die leichten Metalle. — Michelis. 

10. Zeichnen, 2 St. w. Nach scbwerereq plastischen Ornamenten Zeichnen im Umriss 
und in ganzer Ausführung. — Siemering. 

Sekunda A. Ordinarius: Oberi^rer Lahrs. 

1. Religionslehre, 2 St. w. Der Galaterbrief, der erste Brief des Johannes und der 
erste Brief des Petrus wurden gelesen. Das Leben Jesu nach den synoptischen Evangelien, 
welche kursorisch gelesen wurden. Wiederholung des Lutherischen Katechismus und der zuge- 
hörigen Bibelsteilen, sowie auch der biblischen Einleitung. — Lahrs. 

2. Deutsch, 3 St. w. Lessing: Minna von fiarnhelm, Emllia Galotti. — Goethe: 
Egmont, Hermann und Dorothea. — Schiller: Au^^gewäblte lyrisch-didaktische Gedichte, von 
denen mehrere gelernt wurden, Maria Stuart, die Gesetzgebung des Lykurg, Becension zu 
Goethes Egmont. — Wöchentliche VortrSge aus Homere Dias, welche die Schtiler privatim in 
der Übersetzung lasen. — Dispositionsübnngen. — Rosikat. 

Themata sudenAufs&tsen: 1. Es sttirzt den Sieger oft sein eis^nes Glück. 2. Yorfabel zu 
Leasings Minna von Bamhelm. 3 Die Macht des Gesanges (nach Schillers Gedicht). 4. Charakteristik 
Sgmonte in Goethes Drama. 5. Der Gang der Kultur nach Schülers Spaziergang. 6. Das Albrechtdenkmal 
in Königsberg. 7. Welche sittlichen Ideen sind in Schillers Balladen ausgesprochen? 8. Welche Bedeutung 
hat in Schliers „Maria Stuart*' die vierte Scene des dritten Aktes für die weitere Entwickelung der 
Handlung? 9. Ora et labora. — 4 und 8 wurden in der Klasse angefertigt. 

3. Latein, 5 St. w. Wiederholung und Erweiterung des syntaktischen Pensums von 
II B. Lektüre: Cic, Catil. I, TII. — Livius XXII. — Ausgewählte Elegien aus Ovid, Gatull, 
TibuU, Propetz. Das Wichtigste über das elegische Yersmass. Geeignete Stellen wurden 
memoriert. Alle 14 Tage ein Extemporale. Vierteijährlioh eine häusliche Arbeit und eine 
schriftliche Übersetzung aus dem Lateinischen. — Boenig. 

4. Französisch, 4 St. w. Gelesen wurden aus Souvestre, Au coin du feu, fUnf Er- 
zählungen, ed. Yelhagen und Klasing, und Bacine, Britanniens. — Ploetz, Sohulgrammatik, 
Lekt 66 bis zu Ende. Ezeroitien und Extemporalien, Retroversionen und gelegentliche Sprech- 
übungen. — ^ Lahrs. 

6. Englisch, 3 St w. Gelesen wurde Sttpfle, Chrestomathie: III, 17, 19; IV, 4, 9, 10, 11; 
y, 7; VI, 4; VIII, 1; IX, 7, 15, 33, 34, 41, 46, 51, 66, 66. Grammatik nach Gesenius zu 
Ende geführt In drei Wochen abwechselnd eine bäusUcbe und eine Klasseoarbeit — 
Oerschmaun, 

4* 
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6. Geschichte und Geographie, 3 St. w. Geschichte des Mittelalters. Wiederholung 
der Geschichte des Altertums. Wiederholung ans allen Erdteilen. Eingehendere Wiederholung 
Europas einschliesslich Deutschlands. — Bobse. 

7. Mathematik, 5 8t w. Sätze von Pol und Polare; von den Fotenzlinien. Ahn- 
lichkeitspunkte an Kreisen. Die Apollonischen Berührungsaufgaben. — Quadratische Gleichungen 
mit mehreren unbekannten. Arithmetische und geometrische Reihen erster Ordnung. Renten- 
rechnung. — Ebene Trigonometrie. — Stereometrie. — Neun häusliche und vier Elassen- 
arbeiten. — Der Direktor. 

8. Physik, 3 St. Akustik. Allgemeine Eigenschaften der Körper in mathematischer 
Behandlung. Im Vierteljahr zwei häusliche Arbeiten und eine Klassenarbeit. — Pritsch, 

9. Chemie, 2 St Die wichtigsten Erscheinungen aus dem ganzen Gebiete der unor- 
ganischen Chemie, besonders bei den Metalloiden. — Michelis. 

10. Zeichnen, 2 St. wie in Prima. — Siemering. 



Da in den übrigen Klassen die Lehraufgaben dieselben wie in den früheren Jahren 
waren, in dem neuen Schuljahr 1892/93 sich jedoch wesentlich ändern werden, so verweise ich 
bez. der in den Klassen üb — VII durchgenommenen Lehraufgaben auf das Programm 1890. 
Es folgt hier nur noch die Angabe der -in unter -Sekunda im Schuljahr 1891/92 in dem 
fremdsprachlichen Unterrichte gelesenen Schriftwerke, sowie der für die deutschen Aufsätze ge- 
stellteu G?hemata i 

Latein: Caes. b. g. I, 30—54. VI, 21—28. VH.— Ov. Met. IV, 1—166, 389—415. 

XI, 85 — 193. XI, 1—84. — Franzosisch: Ploetz, Manuel, die Auszüge aus Xavier de 

Maistre, Madame de Stael, Mignet, Thiers und Lanfrey. — Englisch: Süpfle, Chrestomathie 11; 

III, 2, 3, 4, 7, 11, 12, 13; IV, 1, 3, 7, 8, 10; V, 4, 5; VI, 3, 4; IX, 1, 7. 10, 15, 33. 34, 41. 

Themata zu den deutschen Aufsätzen: 1. Labor non onus, sed benefioium. 3* Vergleich 
der Gedichte „Taucher und Handschuh'*. 3. Welchen Entwicklungsgang hat die menschliche Kultur se- 
nommen nach Schillers Gedicht „Das Eleusische Fest''? 4. Die Gyklopen und ihr Land, ein Kulturbild 
(Klassenarbeit). 5. Die Zunge, das wohltbätigste und verderblichste Glied des Menschen. 6. Welche 
Beziehungen zum Hauptzweck des Dramas haben in der ,,Jungfrau von Orleans** die Montffomerysceaeii? 
7. Die Kunst Schillers in der Komposition des Liedes von der Glocke. 8. Der Fluss, ein Bud des mensch- 
lichen Lebens (Klassenarbeit) 9. Götzens Familie in der dritten Scene des ersten Aktes von Goethes 
„Götz von Berlichingen". 

Vom BeligionsDDterrichte waren nur diejenigen Schüler befreit, für welche der Eon- 
firmationsunterricht auf dieselben Standen fiel wie der Beligionsunterricht in der Schule. 



Mitteilungen über den technischen Unterricht 

a) Den Turnunterricht leitete der Turnlehrer des Bealgymnasiums Herr Boenig. 
Die obem Klassen I bis IV hatten im Sommer 1 St. w., im Winter 2 St w. Turnunterricht, 
die Klassen V und VI nur 1 St. w. während des ganzen Jahres. Die Vorturner erhielten in 
einer halben Stunde w. besonderen Unterricht Ausserdem nahmen besonders eifrige Schüler 
an einer freiwilligen wöchentlichen Turnstunde teil, bei welcher Herr Boenig und Herr Pro- 
fessor Fritsch die Aufsicht führten. Die Beteiligung an dieser freiwilligen Turnstunde war das 
ganze Jahr über eine sehr rege. Da die Schule noch immer keine eigene Turnhalle besitzt, 
mussten die Schüler in der von der Schule weit entfernt liegenden städtischen Turnhalle turnen. 
— Im Sommer wurden mehrere Male unter Leitung des Herrn Boenig sowie einiger anderer 
Lehrer Turnspiele bei reger (freiwilliger) Beteiligung der Schüler auf dem von dem Magistrat der 
Schule zur Verfügung gestellten Spielplatz vor dem Steindammer Thor geübt . 
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Die Schüler der Yorklasse machten FreiübungeD in zwei halben St. w. unter Leitung 
des Herrn Geffroy, jedoch wegen Mangels eines geeigneten Baumes nur im Sommer bei gutem 
Wetter auf dem Schulhofe. 

Im Sommer waren 20 Schüler, im Winter 22 Schüler auf Grund ärztlicher Atteste 
vom Turnunterrichte befVeit 

b) Der Oesangunterricht wurde von Herrn Glaser erteilt. Es erhielten die 
Schüler der YI 2 St. w., Y 2 St w., geeignete Schüler der Klassen lY bis I (Selekta) gemein- 
schaftlich 2 St w. Gesangunterricht — Herr Oberlehrer Michelis leitete den Gesangunter- 
richt in der Yorklasse ip 2 halben Stunden wöchentlich. 



Verzeichnis der Lehrbücher, 

welche in den einzelnen Klassen gebraucht werden. 



1. Für die Yorklasse: Woike-Triebel, biblische Historien. 80 Kirchenlieder (Neue 
Ausgabe). — Seltzsam, Lesebuch. — Neuer deutscher Liederkranz, Potsdam, Bentel. 

2. Für Sexta: Woike-Triebel, biblische Historien. 80 Kirchenlieder. Lahrs, kleine 
Sitten- und Glaubenslehre. — Hopf und Paulsiek, Lesebuch für YL B^lu und Wörter- 
verzeichnis für die deutsche Orthographie. — Ellen dt •Seyffert, lateinische Schulgrammatik. 
Ostermann, lateinisches Übungsbuch fttr YL Ostermann, Yokabularium (1. Abteilung), — Krause, 
Sagen und Geschichten. — I^bes' Schulatlas für die mittleren Unterrichtsstufen. — Pabst, das 
Notwendigste zum Gesangunterricht Odenwald, Jugend-, Yolks- und Yaterlandslieder 1. Heft. 

3. Für Quinta: Woike-Triebel, wie in YL 80 Kirchenlieder. Lahrs wie in YL — 
Hopf und Paulsiek für Y. Regeln und Wörterverzeichnis etc. — EUendt-Seyffert, lateinische 
Schulgrammatik. Ostermann, lateinisches Übungsbuch für Y, — Krause, wie in VI. — Seydlitz, 
Geographie, Ausgabe B, kleine Schulgeographie. — Atlas, wie in YL — Bail, methodischer 
Leitfaden für den Unterricht in der Naturgeschichte, Zoologie, Heft 1 und Botanik, Heft 1. — 
Pabst und Odenwald, wie in YL 

4. Für Quarta: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs, wie in YL — Hopf und Paulsiek 
für lY. Regeln u. s. w. wie in YL — Weller, Herodot Ellendt-Seyffert, lateinische Schul- 
grammatik. Ostermann, lateinisches Übungsbuch für lY. — Plötz, Elementarbuch der französi- 
schen Sprache. — Jäger, Hilfsbuch für den Unterricht in der alten Geschichte. -— Seydlitz und 
AtlaSy wie in Y. — Lieber und von Lühmann, Elemente der Mathematik I (Planimetrie). — 
Bail, wie in Y. 

5. Für Tertia B: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs, Leitfaden des evangelischen Be- 
ligionsunterrichts und Lahrs, kleine Sitten- und Glaubenslehi^. — Hopf und Paulsiek für IIL 
Regeln u. s. w. wie in YL — Ellendt-SeyfTert, lat. Schulgrammatik.. Ostermann fQr III. Ein 
lateinisches Lexikon. — Plötz, wie in lY. — Gesenius, Eiementarbuch der englischen Sprache. 

— Lohmeyer und Thomas, deutsche Geschichte. — Seydlitz, wie in Y. Debes' Schulatlas für 
die Oberklassen. — Lieber und von Lühmann, Elemente der Mathematik I und IL — Bail, 
Naturgeschichte, Zoologie Heft 2 und Botanik Heft 2. 

6. Für Tertia A: Alle Bücher wie in Tertia B. Ferner: Plötz, lectures choisies. 
Plötz, Schulgrammatik der französischen Sprache. — Lohmeyer und Thomas, brandenburgisch- 
preussische Geschichte. 

7. Für Sekunda B: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs, wie in HIB. — Herbst, deutsche 
Litteratui^eschichte. — Siberti-Meiring-Fisch, lat. Schulgrammatik. Ein lateinisches Lexikon. 

— Plöhß, manuel de litt fnin<;. Plötz, Schulgrammatik. Französisches Lexikon. — Süpfle, 
englische Chrestomathie. Gesenius, Grammatik der englischen Sprache. Ein englisches Lexikon. 

— Herbst, historisches Hilftbuch I. Alte Geschichte (für Realschulen). — Seydlitz und Atlas, 
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wie in IIIB. — Lieber und von Liihmann, Mathematik I, IT, IIL August, Logarithtnentafelo. 
— Bail, wie in IIIB. — Koppe, Anfangsgründe der Physik. 

8. Für Sekunda A: Alle Bücher wie in IIB ausser Bail; ferner: Herbst, historisches 
Hilfsbuch II (Mittelalter). — Lorscheid, anorganische Chemie. 

9. Für Prima: Bibel. 80 Kirchenlieder. Lahrs« wie in HIB. — Herbst, deutsche 
Litteraturgeschichte. — Siberti, wie in ÜB. — Plötz, Schulgrammatik. Plötz, manuel, wie 
in IIB. — Probst, Übungsbuch, 11. Teil. — Gesenius, Grammatik wie in IIB. — Herbst, III 
(Neuere Geschichte). — Lieber und von Lühmann, I, II. HI. August, wie in IIB. Gandtner- 
Gruhl, Elemente der analytischen Geometrie. — Koppe, wie in IIB» — Lorscheid, wie in HA. 



II. Verfügungen der vorgesetzten Behörden. 

A. Des Königlichen Provinzialschulkollegiums. 

1891. 18. März. Anfrage, ob Lehrer der Anstalt an einem während der Osterferien 
in Berlin stattfindenden naturwissenschaftlichen Kursus teilnehmen wollen. 

26. März. Mitteilung einer Ministerialverfügung, wonach die Eltern der ein Beal* 
gymnasium besuchenden Schüler in Beziehung auf die zukünftige Gestaltung der Realgymnasien 
beruhigt werden sollen. 

4. Mai. Die Frequenz einiger Klassen, besonders der Quarta, ist zu hoch. 

14. Mai. Der Vorsitzende des Königlichen Provinzialschulkollegiums, Oberpräsident 
Dr. ▼. Schlieckmann, ist am 14. Mai gestorben, die Einsegnnng der Leiche findet am 
17. Mai statt. 

23. Mai. Der Direktor ist für das nächste Jahr zum Yorsitzenden der Prüfungs- 
kommission für Zeichenlehrer und Zeichenlehrerinnen ernannt. 

28. Mai. Die Vertretung des ordentlichen Lehrers Oeffroy vom 4. Juni bis 4« Juli 
durch den Schulamtskandidaten Martin Bohrend wird genehmigt 

12. Juni. Die unbesoldeten Schulamtskandidaten sind so zu beschäftigen, dass der 
Lehrer, welchen sie vertreten, jeder Zeit die betreffenden Stunden übernehmen kann, wenn die 
Kandidaten abberufen werden. 

19. Juni. Abschrift einer Verfügung an den Magistrat, wonach dafür Sorge zu tragen 
ist, dass mit dem Beginn des nächsten Semesters alle Schüler der Hauptanstalt zwei wöchent- 
liche Turnstunden erhalten. 

24. Juni. Dem Direktor wird der nachgesuchte Urlaub vom 3. bis 24. August erteilt. 
10. Juli. Anfrage, ob ein Lehrer der Anstalt vorhanden ist, welchem ein Stipendium 

von 1000 M. zum halbjährigen Aufenthalte in Frankreich oder England verliehen werden 
könnte. (In dem Staatshausbaltsetat für 1891/92 sind für den ganzen Staat sechs solche 
Stipendien ausgeworfen.) 

24. Juli. Abiturienten, welche das Maschinenbaufach auf der technischen Hochschule 
studieren wollen, müssen 1 Jahr, und wenn sie zu Ostern die Schule verlassen, zunächst 
Va Jahr als Eleven unter der Aufsicht und Leitung des Präsidenten einer KönigUohen Eisen- 
bahndirektion praktisch arbeiten. Diese Zeit darf nicht an einer Privatfabrik zugebracht werden. 

13. August. Der Zeichenlehrer Siemering erhält einen Urlaub bis zum 27. August. 
18. August. Vorläufiger Hinweis auf die zu erwartenden neuen Lehrplfine. Anträge 

auf Einführung neuer Lehrbücher sind für dieses Jahr nicht zu stellen. 

23. September. Der 100jährige Geburtstag Körners (23. Sept.) ist in angemessener 
Weise zu feiern. 

8. Oktober. Das Provinzialschnlkollegium verlangt die Einrichtung von noch einer 
zweiten Turnstunde für die Klassen YI bis lY. 

20. Oktober. Der Herr Minister hat die vom Direktor beantragte Einrichtung genefa- 
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migt, wonach der Zeichenmitenricht in besondereo Zeichenklassen an die aas dem Elasaen- 
verbande gelösten Schüler erteilt werde. 

2. November. Die Schüler der IV dürfen die 2. wöchentliche Tumstande gemeinsam 
mit der 1. Abteilung (I — III) haben, für die Elassen YI und Y kann für den Winter von einer 
zweiten Turnstande abgesehen werden. 

2. November und 26. November. Der ordentliche Lehrer Oerschmann ist für 1892 
Bum Mitglied der Prüfungskommission für Lehrerinnen der französischen und englischen Sprache^ 
sowie fi!& Sektoren und HittelschuUehrer ernannt worden. 

1892. 10. Januar. Mitteilung der Änderungen in dem Berecbtigungswesen der preussi- 
schen höheren Lehranstalten (vergl. unter VII). 

16. Januar. Es wird übersendet 1. ein Exemplar der „Lehrpläne und Lehraofgaben 
fiir die höheren Schulen, sowie die Gesichtspunkte für die Bemessung der Hausarbeil^ vom 
6. Januar 1892. 2. Ein Exemplar der „Ordnung der Reifeprüfungen an den höheren Schulen 
und Ordnung der Abschlussprüfungen nach dem 6. Jahrgange der neunkiasslgen höheren 8chulen^\ 
vom 6. Januar 1892. — Die Lehrpläne treten zu Ostern 1892, die Ordnung der Reifeprüfungen 
zu Ostern 1893 in Kraft (vergl. unter in und VH). 

16. Januar. Genauere Bestimmungen über die Lüftung und Reinhaltung der Turnhallen. 

16. Januar. Mitteilung der Ferienordnung für 1892 (vergL unter VII). 

2. Februar. An Stelle des Geheimen Regierungsrats Trosien im ProvinzialschuU 
kollegium ist am 1. Februar der bisherige Gymnasialdirektor Professor Dr. Carnuth getreten. 

10. Februar. Mitteilung einer Yerffigung des Ministeriums, wonach bei der Yernngerung 
der Anzahl der Unterrichtsstunden zu Ostern d. J. die remuneratorisch beschftftigten Lehrer 
möglichst angemessen zu beschäftigen und nicht zu entlassen sind. 

9. März. Anfrage, ob ein Lehrer der Anstalt an einem archäologischen Ferienkursas 
in Berlin in der Zeit vom 20 — 28. April teilnehmen will, desgleichen an einem naturwissen- 
schaftlichen Ferienkursas in der Zeit vom 20 — 30. April d. J. 

11. März. Am 28. März ist des 300jährigen Geburtstags von Johann Amos Comenius 
in angemessener Weise zu gedenken. 

B. Des Magistrats. 

1891. 13. März. Die von dem Direktor beantragte Erhöhung des Wohnungsgeldes 
fQr die ordentlichen Lehrer wird abgelehnt. 

26. April. Die Erteilung des Tomunterrichts an die Schüler der Yorklasse wird in der 
von dem Direktor beantragten Weise genehmigt. 

29. April. Abschrift einer Yerfügung an den ordentlichen Lehrer Boenig, wonach 
derselbe für die Erteilung des Turnunterrichts, solange das Realgymnasium keine eigene Turn- 
halle besitzt eine jährliche Remuneration von 438 Mk. erhält. 

4. Juni, Die Yertretung des ordentlichen Lehrers Geffroy vom 4. Juni bis 4. Juli 
wird dem Schulamtskandidaten Behrend gegen eine Remuneration von 120 Mk. übertragen. 

12. Juni und 19. Juni« Zur Ausübung der Jugendspiele bat der Magistrat einen Platz 
vor dem Steindammer Thor gemietet und stellt denselben den höheren Schulen zur Yerfügung. 
(Dem Bealgymnasittm an jedem Freitag von 3 Uhr Nachmittags ab.) 

24. Juni. Die Geräte zu den Bewegungsspielen werden vom Magistrat beschafit werden. 
26. September. Mitteilung der Wochenstunden, an welchen die Stadt. Turnhalle von 
dem Realgymnasium benatzt werden kann. 

17. Oktober. Das Stipendium Simonianum wird dem Untersekundaner Otto Bischoff 
verliehen. 

21. Oktober. Der ordentliche Lehrer Boenig erhält für die Erteilung des Turnunter- 
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riehts in der neu fILr die Klassen I bis III einzurichtenden zweite Tarnstunde eine weitere Bemuoe- 
ration von 96 Mk. jährlich. 

21. November. In Abänderung früherer Bestimmungen wird als Anfangstermin für 
die regelmässig zu erledigenden Freischulgesuche der 1. Mai bezw. l. November festgesetzt. 

4. Dezember. Der Antrag des Direktors auf Erhöhung des Wohnungsgeldes der ordent* 
liehen Lehrer wird abgelehnt 

1892. 16. Februar. Von Ostern ab wird, vorläufig auf ein Jahr, eine zweite Untertertia 
wegen Überfüllung dieser Klasse eingerichtet und ein wissenschaftlicher Hilfslehrer mit einem 
jährlichen Gehalt vom 1500 Mk. angestellt werden. 

11. März. Abschrift des Mietsvertrages über die Bäumlichkeiten des Hauses Bauhofs» 
gasse 2. 3, in welchen von Ostern d. J. ab die Yorklasse untergebracht werden soll. 



III. Chronik der Schule. 

Das Schuljahr begann am Donnerstag den 9. April 1891 und wird am Mittwoch den 
6. April 1892 geschlossen werden. 

Dasselbe ist ohne besondere Störung ruhig verlaufen, da die Zusammensetzung des 
Lehrer-EoUegiums dieselbe geblieben war, und eine Änderung in der Verteilung der Lehr- 
gegenstände nicht einzutreten brauchte. Auch war der Oesundheitszustand der Lehrer ein ver* 
bältnismässig günstiger, so dass eine Vertretung derselben fdr längere Zeit nicht erforderlich 
war. Allerdings musste der Direktor zur Stärkung der Gesundheit seinen Sommeraufenthalt 
im Hochgebirge drei Wochen über die Sommerferien hinaus verlängern, musste Herr Bosikat 
zur Reise in ein Bad eine Woche vor den Sommerferien Urlaub nehmen, Herr Siemeriog 
wegen Krankheit 372 Wochen nach den Sommerferien, und Herr Oberlehrer Lahrs 14 Tage 
lang im Winter wegen Krankheit den Unterricht aussetzen, auch fehlten andere Lehrer einige 
Tage wegen Krankheit oder Familienangelegenheiten oder als Mitglieder von Prüfungs- 
kommissionen oder wegen Teilnahme an Sitzungen des Schöffengerichts. Doch wurde in allen 
diesen Fällen die Veitretung durch das Lehrer-Kollegium, öfters allerdings unter besonderer 
Anstrengung aller Kräfte, ermöglicht, nur während der achtwöchentlichen militärischen Übung, 
zu welcher Herr Oeffroy vom 4. Juni ab einberufen war, musste ein Vertreter, der Kandidat 
des höheren Schulamts Herr Martin Bohrend, herangezogen werden. Die hiezu erforder- 
lichen Vertretungskosten wurden von dem Magistrat bereitwilligst gewährt. 

Der Gesundheitszustand der Schüler war im allgemeinen durchaus günstig. 

Die patriotischen Gedenktage wurden in gewohnter Weise festlich begangen. Der Ge- 
burtstag Sr. Majestät des Kaisers und Königs wurde am 27. Januar nach folgendem Pro- 
gramm gefeiert: Choral. — Verlesen eines Psalms. — Gesang einer Motette. — Deklamationen 
von vier Schülern. — Gesang einer Hymne. — Festrede des Herrn Gerschmaun. — Gesang von 
„Heil dir im Siegerkranz^^ — Das I^edensfest am 2. September wurde ebenfalls durch Ge- 
sang, Deklamation und Festrede gefeiert, letztere hielt Herr Geffroy. — Am 15. Juni hielt 
Herr Bosikat die Gedächtnisrede auf Kaiser Friedrich, ein Ober-Sekundaner deklamierte ein 
der Feier entsprechendes Gedicht. — Des Geburtstags Kaiser Friedrichs gedachte der Direktor 
bei Beginn des Winterhalbjahrs am 19. Oktober, des Todestags (9. März) Kaiser Wilhelms 
Herr Gerschmann beim gemeinsamen Morgengebet. — Am 22. März, dem Geburtstage Kaiser 
Wilhehns I., hielt der Direktor die Gedächtnisrede und verband damit die Entlassung der 
Abiturienten. 

Am 23. September um 11 Uhr vormittags feierte die Schule den lOOjfihrigen Geburtstag 
Theodor Kömers. Sein Leben und Wirken schilderte Herr Bosikat in aurführücher Bede, in 
welche eine Beihe von des Dichters schönsten Liedern, teils deklamiert, teils gesungen, einge- 
flochten wurde. 
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li der von dem Königl. ProT.-Schul-KolI^um angeordneten Feier des SOOjährigen 
Geburtstages von Johann Arnos Comenius am 28. Mära entwickelte Herr Prof. Fritsch ein 
Lebensbild des nB^runders der neueren Erziehnngslehre''. 

Die einzelnen Klassen unternahmen wie gewöhnlich unter Leitung ihrer Klassenlehrer 
kleinere Ausflöge in die Umgegend, die Primaner machten unter Führung des Herrn Ober- 
lehrers Michel is eine zweitSgige Fahrt nach dem schönen Nordstrande unseres Samlands. 

An mehreren Tagen, dem 22., 25., 26. Juni, dem 28. August und 4. September musste 
wegen zu grosser Hitze der Nachmittagsunterricht ausfallen. 

Am 17. Februar d. J. starb ein früherer langjähriger Lehrer der Anstalt, der Oberlehrer 
a. D. Herr Dr. Friedrich Michaelis. Der Direktor gedachte des Entschlafenen an einem der 
nächsten Tage beim gemeinsamen Morgengebete. 

Friedrich David Michaelis wurae am 28. Juli 1813 ku Gzamikau in Posen geboren. Nach- 
dem er anf dem llariengymDasimn in Posen Micbaelb 1834 die Abitnriestenprfifonff abgelegt hatte, besog 
er die luesige üniTersitat, wo er sich 1888 die Doktorwürde and 1840 das Oberiebrerzengnis erwarb. 
Von Michaelis 1889 bis dahin 1840 absolvierte er am hiesigen Friedricbs-KoUeginm das Probejahr, 
worde sn Michaelis 1841 an der damaligen städtischen höheren BOrfferschme, späteren Aeal- 
schole K O. als letater ordentlicher Lehrer angestellt nnd rQckte hier allmänlich bis in die SteUe des 
ersten Oberlehrers auf. Er unterrichtete hauptsächlich im Englischen und Französischen, war auch von 
1853 bis 1^ Mitglied der wissenschaftlichen Prüfnngs-Kommission. Zu Michaelis 1880 trat er in den wohl- 
verdienten Rnhesfand (vergl. Osterprogramm 1881). Von dieser Zeit ab lebte er in stiller Znrfickgezogen- 
heit hier an der Statte seines langjährigen Wirkens. Am 17. Februar 1892 raffte ihn der Tod schnell 
dahin; am 21. Februar wurde er auf dem alten Löbnichtschen Kirchhofe aar Rahe bestattet 

Bedeutangs volle Veränderungen traten im Laufe dieses Schuljahres bei der dem Beal- 
gymnasium vorgesetzten Behörde ein. Das Königliche ProvinzialschulkoU^ium hatte den Yerlnst 
ihres Vorsitzenden zu beklagen, des Wirklichen Geheimen Rats und Oberpräsidenten der Provinz 
Ostpreussen Herrn Dr.vonSchlieckmann, welcher durch einen schnellen, unerwarteten Tod 
am 14. Mai 1891 seiner Provinz entrissen wurde. — Ferner schied am 1. Dezember 1891 aus 
dem Königlichen Provinzialschulkollegiaro der Docernent fQr die höheren Schulen, Herr Geheimer 
B^erungs^undProvinzialschulrat Trosieui um, höherem Wunsche entsprechend, das gleiche Amt 
in Magdeburg zu übernehmen. Er war während seiner fast neunjährigen hiesigen segensreichen 
Thätigkeit auch unsrer Anstalt ein gerechter und liebevoller Vorgesetzter, dem Lehrerkoll^um 
nnd besonders dem Direktor ein treuer, jeder Zeit zugänglicher, an pädagogischer Erfahrung 
reioher Berater, dessen Andenken wir in dankbarer Gesinnung hochhalten werden. — An seine 
Stelle wurde der bisherige Direktor des Städtischen Gymnasiums zu Dan zig Herr Professor 
Dr. Carnuth berufen, welcher am 1. Februar d. J. sein Amt übernahm. 

Unter seinem Vorsitz fand am 8. März die AbiturientenprüFung dieses Jahres statt, bei 
welcher fünf Abiturienten das Zeugnis der Reife erhielten (s. S. 44). Dieser Prüfung wohnte 
als Vertreter des Patronats Herr Stadtschulrat Dr. Tribukait bei. — 

Das abgelanltoe Schuljahr beschliesst eine kurze Periode (1882 — 1892) in der Wechsel- 
vollen Geschichte der preussischen Realschulen. Im Jahre 1882 wurde denselben der Name Real* 
gymnaaien g^ben als eine Folge der ganz erheblichen Verstärkung des lateinischen Unterrichts 
und des Znrfiokdrängens der realen Fächer. Nach den neusten Lehrplänen (vom 6. Januar d. J.), 
welche mit Beginn des neuen Schuljahrs in Kraft treten, wird dieses wiederum abgeändert Der Unter- 
richt im Lateinischen tritt wenigstens von Untertertia ab erheblich zurück und ist im ganzen etwa 
auf die Stellung vor 1882 zurückgeführt — Die drei unteren Klassen VI bis IV wenien in allen 
Unterrichtsgegenständen den betreSfonden Klassen des Gymnasiums vollständig gleich gemacht, so 
dass den Eltern die definitive Wahl der Schule (Gymnasium oder Realgymnasium) für ihre Söhne 
auf das zwölfte Leben^ahr (anstatt wie bisher auf das neunte) verl^ wird, was allerdings als ein grosser 
Fortschritt bezeichnet werden mnss* — Der Unterricht im Französischen beginnt fortan erst in 
IV (früher in V). — Die Schule zerfUlt in eine Untentufa mit sechsjährigem Kursus (VI bis 
IIb) nnd eine Oberstufe mit dreyährigem Kursus (IIa bis la). Der Ubeigang aus der Unter* 
in die Oberstufe wird durch die sogenannte ^Abscblussprüfung** in üb vermittelt, mit welcher 
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Zugleich das Zeugnis über die wissenschaftliche Befähigung zum Einjährig-Freiwilligendienst er- 
worben wird. Wegen dieser Zweiteilung der ganzen Schule sind die Lehrpläne so eingerichtet, 
dass ein gewisser Abschluss der Bildung in IIb erreicht werden kann. Dieselben sind da- 
her für einige Fächer, besonders für Geschichte, Geographie und Mathematik, nicht unwesent- 
lidi geändert 

Die wichtigste und die Zukunft der Realgymnasien zweifellos bedrohende Massregel 
der Staatsregierung bei der Neuordnung der Verhältnisse der höheren Lehranstalten ist aber 
die Yerleihung aller bisherigen Berechtigungen der Bealgymnasien — mit Ausnahme des üniver- 
sitälsstudiums der neneren Sprachen — an die „lateinlosen^^ Realschulen, die sogenannten „Ober* 
realschulen^'. Da jedoch nach der Meinung des Unterzeichneten das Lateinische, in richtiger 
Weise betrieben, eines der wichtigsten Bildungsmittel des Yerstandes ist, da ferner die Kenntnis 
des Lateinischen als der Grundlage aller romanischen Sprachen die Erlernung der gebräuch- 
lichsten modernen Sprachen ausserordentlich erleichtert, da endlich wohl behauptet werden darf, 
dass bei einem gründlichen Studium der Mathematik, der Naturwissenschaften und der techni- 
schen Fächer das Lateinische unentbehrlich, die Aneignung dieser Sprache aber im vor- 
geschrittenen Lebensalter sehr schwer und zeitraubend ist, so hält der Unterzeichnete es Tür seine 
Pflicht — und befindet sich dabei in Obereiostimmung mit seinem Lehrerkollegium — auch in Zukunft 
sich um die Pflege des Lateinischen an dieser Anstalt unausgesetzt zu bemühen und, getreu 
der fast 400jährigen Tradition dieser Schule, den Unterricht im Lateinischen für die allgemeine 
Bildung unserer Zöglinge soweit fruchtbar zu machen, als es die fortan bewilligte geringe 
Stundenzahl irgend zulässt. Möchte das Publikum, welches dieser Schule bisher so wohlwollend 
gegenübergestanden hat, auch diese unsere Bestrebungen unterstützen ! Möchten die Eltern unserer 
Schüler davon überzeugt sein, dass wir die Umwandlung dieser Schule in eine andere Art von 
höheren Schulen (etwa in eine Oberrealschule) nur deshalb nicht wünschen, weil wir glauben, 
dass gerade das Realgymnasium unsern Schülern die beste Vorbereitung für ihren künf- 
tigen Beruf gewährt! Möchten auch Eltern und Schüler sich von der Richtigkeit des pädagogi- 
schen Satzes zu überzeugen versuchen, dass nicht immer der leichteste Weg zur Erreichung 
eines Zieles der für die Erziehung der Jugend vorteilhafteste ist! — 

Allerdings ist nach diesen Bemerkungen die Stellung des Realgymnasiums eine äusserst 
schwierige geworden, und es wird der grössten Anstrengung bedürfen, um den bisherigen Platz 
zu behaupten zwischen den von der Staatsbehörde ofienbar bevorzugten Gymnasien einerseits, 
welche die beste Vorbildung ebenso für theologische und altklassische, wie für naturwissen- 
schaftliche, mathematische und neusprachliche Studien, wie auch für die technischen Fächer zu 
gewähren imstande sein sollen, und den Oberrealschulen andererseits, deren Abiturienten, ohne 
jemals Latein gelernt zu haben, fortan fast dieselben Berechtigungen erhalten wie die Abitu- 
rienten des Realgymnasiums. 

In dieser schwierigen Lage ist es äusserst wohlthuend, dass gerade jetzt der Patron 
unsrer Anstalt das äussere Wohl des Realgymnasiums zu fl^rdern bemüht ist. In dem diesjährigen 
Stadthaushaltetat ist eine namhafte Summe zur vollständigen Renovierung der Aula ausge- 
worfen, und die Herstellung eines seit langer Zeit als notwendig erkannten Zeichensaals, sowie 
eines physikalischen Lehrzimmers scheint seiner Verwirklichung entgegen zu gehen. Auch ist 
für das nächste Jahr seitens der städtischen Behörden die durch zu grosse Schülerzahl notwen- 
dig gewordene Teilung der Unter-Tertia und die damit verbundene Anstellung eines Lehrots 
genehmigt worden, ol^leich die Einrichtung der neuen Klasse durch den Mangel an einem ge- 
eigneten Klassenzimmer im Schulgebäude selbst ganz besonders erschwert und verteuert wurde. 

Auch in Beziehung auf die Gehaltsverhältnisse der Lehrer hat es den Unterzeichneten 
mit grosser Freude erfüllt, dass die Stadtverordneten- Versammlung durch einen kürzlich ge* 
fassten Beschluss zu erkennen gegeben hat, dass sie die Oieichsteilung der Lehrer des R^- 
gymnasiums im Gebalt mit den I^hrern an den Königl. höheren Lehranstalten für gerecht und 
wünschenswert hält Vielleicht dürfte dann die Einführung des neuerdings für die staatlichen und 
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die TODS Staate untersttltzten höheren Lehraustalten beschlossenen Normalbesoldnngsetats auch bald 
bei den höheren städtischen Lehranstalten einer der grOssten Städte der Monarchie aus ei(;ener 
Entschliessnng des Fatronats erfolgen. 



IV. statistische Mitteilungen. 

1. Obersicht aber die Frequenz and deren Veränderung im Laufe des Sohnljahres 1891/82. 
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Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst haben orbalten Ostern 1891: 28; Michaolis 
6 Schüler, davon sind zu einem praktischen Beruf abgegangen Ostern: 9; Michaelis: 6 SchtUen 
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3. Obersicht über die Abiturienten* 



Lan- 

feudo 

Nam- 

mor. 



Des Geprüften 



Vor- und Zuname. 



Kon- 
fession 



Datum 



Ort 



der Qeburt 



Stand 
und Wohnort 

dos 

Vaters. 
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In 
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dea 

erwählten Berufs. 



1. 
2. 
8. 
4. 
5. 



Zu Ostern 1892: 



Alfred BlOok . . 
Max Dingler*) . 
Karl Eiehler*) . 
Brnno Kuhnke. 
Alfred Iffakowka 



erang. 
eyang. 
eyang. 
OTang. 
evang. 



14. Joli 
1871. 

36. Mfirz 
1872. 

26. Mai 
1874. 

4. Novbr. 
1873. 

8. März 
1869. 



Sommerfeld, 
Kr. Friedland 

Stallaplinen 
Königsberg 

Rössel 
Königsberg 



Kentner 
in Königsberg. 

Geriohtssekret&r 
in Königsberg. 

Kaofmann 
in Königsberg. 

Stadtsekretär 
in Königsberg. 

t, Königl. Beamter 
in Königsberg. 
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Will Landmesser 
wurden. 

Wfll die üniversttüt 
bra Lehen. 
WiU Astronomie 
stadiereo. 

WiU Kaufmann 
werden. 

WillEloktioteehDiku 
werden. 



*) Wurde von der mündlichen Prüfung befreit. 



V. Sammlung von Lehrmitteln. ' 

1. Die Lehrerbibliothek wurde vermehrt: a) durch Fortsetzungen von Zeit- 
schriften: Wiedemann, Annalen der Physik und Beiblätter. Ohrtmann^ Fortschritte der 
Mathematik. Geiger, Goethe-Jahrbuch. Gretschel-Bornemann, Jahrbuch derKrfindangen. 
Rethwisch, Jahresberichte über das höhere Schulwesen. Centralblatt für die gesamte Unter- 
richtsverwaltung Preussens. Schriften für das deutsche Volk, herausgegeben vom Verein für 
Beformationsgeschichte. Schriften der Physikalisch-Ökonomischen Gesellschaft zu Eonigab^g. 
Wagner, geographisches Jahrbuch; b) durch Fortsetzungen von Lieferungswerken: 
Eirchhoff, Unser Wissen von der Erde. Oncken, Allgemeine Geschichte. Zippel-Boll- 
mann, Ausländische Eulturpflanzen. Murray, New Engllsh Dictionary. Berghaus, Physi- 
kalischer Atlas. Heeren-Ukert, Geschichte der europäischen Staaten, fiolley, Technologie. 
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Goethes WorkOi herausgegeben im Auftrage der Grossherzogin Sophie; c) durch Neu- 
anschaffungen: £ulonburg-l)ach, Schulgesundhoitslehre. Kaydt, die deutechen Städte 
und das Jugendspiel. Friedrich Geselschap und seine Wandgemälde in der Ruhmeshalle 
(Geschenk des Eönigl. Piovinzial-SchulkoUegiums). Döllinger, Akademische Vorträge. Lehr- 
pläno und Lehraufgaben für die höheren Schulen Preussens 1891| und Ordnung der BoifeprQ- 
fungen (überwiesen vom EönigL Provinzial-SchulkoUegium). 

2. Für die Schülerbibliothek wurden angeschafft: 

I Für I und II: Westermann s Monatshefte. Populäre Himmolskunde von Diester weg. 

^ Für III: Werner, Drei Monate an der Sklavenküste. Ruppius, Schlacht bei Leuthen. 

Würdig, Brandenburgische Treue. Höcker, Im Rock des Königs. Höcker, Die Brüder 

der Hansa. Armand, Karl Scharnhorst v. Holleben, Deutsches Flottenbuch. Hancke, 

I Des Königs Better. Tanera, Der Krieg von 1870/71. I. Band, Burmann, Stanleys Reisen 

durch den dankein Weltteil. Würdig, Königskrone und Bettelstaq. Würdig, Mühlberg 
und SioTershausen. 

Für lY; nichts. 

Für Y: nichts. 

Für YI: nichts. 

3. Für den physikalischen Unterricht wurde angeschafft: Ein Schtiollseher nach 
Ansohütz mit 2 Bilderreihen. 8 kleine Glühlampen. 

4. Für den naturwissenschaftlichen Unterricht: 2 StQck Luftprüfer nach Wol- 
pert. Eine Reihe von Metamorphosen von Insekten und von Amphibien. Eine Reihe von 
niederen Tieren, teils getrocknet, teils in Spiritus. Yerschiedene Geräte für den chemischen 
Unterricht. 

' 5. FQr den geographischen Unterricht: Hoelzels geographische Charakterbilder, 

I neun Tafeln. Stumme physikalische Schulwandkarten der Länder Europa^ bearbeitet von 

Richard Kiepert: 1. Britische Inseln, Berlin, Dietrich Reimer, 1882. 2. Österreich-Ungarn 
1884. Das deutsche Reich und seine Nachbaigebiete, entworfen \on H. Wagner, Gotha 
Perthes 1886. Wandkarte von Palästina von E. Leeder, Geographische Anstalt von 
H. Wagner und E. Debes, Leipzig. 

6. Für den Unterricht in der Geschichte: Ad. Lehmanns kuItui*geschichtlicho 
Bilder, 4 Blätter. 

7. Für den Zeichenunterricht: 26 Zeichenbretter. Draht- und Körpermodelle. 

8. Für den Gesangunterricht: nichts. 

9. FOr den Turnunterricht: Ein grosser hohler Gummiball (Fussball); 1 Dtz. kloine 
volle und 1 Dtz. hohle Gummibällo; 1 Dtz. Stossrappioro; 2 grosse lederne Stossbälle; IBoccia- 
spiel; 12 Klippschlägel. 
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VI. Stiftungen und Unterstutzungen von SchOlern. 

1. unters tützungsfonds (verwaltet von Herrn Oberlehrer Bohse). 

A. Einnahme: B. Ausgabe: 

1. Barbestand ult. März 1891 120 Mk. 98 Pf. 1. An den Buchhändler .... 104 Mk. 46 Pf. 

2. Zugang durch Beiträge der 2. An Schulgeld 44 „ — „ 

Schüler: 3. Bare Unterstützungen .... 108 „ 95 „ 

von I 17 Mk. 50 Pf. Summa der Ausgaben 257 Mk. 41 Pf. 

„ Ha 14 „ 25 „ 

„ IIb 18 „ 70 „ 

„ ma 44 „ 50 „ 

„ nib 63 „ 40 „ 

IV 37 90 

l V 32 " 85 ]] A. Einnahmen 441 Mk. 08 FL 

'vi 45 ' " B. Ausgaben 257 „ 41 „ 

Vn 1 " — " bleibt Barbestand 183 Mk. 67 Pf. 






Summa 275 Mk. 10 Pf. 

3. Geschenk 3 „ — „ Femer besitzt d. ünterstützungs- 

4. Zinsen v. 1200Mk.zu3V2pCt. 42 „ — „ Fonds an Wertpapieren 1200 „ 



f$ 



Summa der Einnahmen 441 Mk. 08 Pf. Also in Summa Bestand 1383 Mk. 67 Pf. 

Für diese Beiträge sage ich den Eltern unserer Schüler den herzlichsten Dank; es 
konnte durch dieselben mehreren armen Schülern der Aufenthalt auf dem Realgymnasium we- 
sentlich erleichtert werden. 

2. Aus der älteren Geheimrat Simon -Stiftung erhielten zu Weihnachten ein Ober- 
tertianer ein Stipendium von 25 Mk., ein Untertertianer 20 Mk., ein Sextaner 10 Mk. 

3. Das Stipendium der zweiten Simon-Stiftung verlieh der Magistrat auf Vorschlag 
des Lehrerkollegiums einem Unterprimaner. 

4. Die hiesige Friedensgesellschaft für Kunst und Wissenschaft hat in dem 
letzten Schuljahre nicht nur das bisher gewährte Stipendium von 120 Mk. jährlich dem bishe- 
rigen Inhaber, einem Obertertianer^ weiter gezahlt, sondern auch noch ein zweites Stipendium 
in gleichem Betrage einem Obertertianer neu bewilligt, wofür ich zugleich im Namen der Em- 
pfänger der so segensreich wirkenden Gesellschaft auch an dieser Stelle meinen herzlichsten 
Dank ausspreche. 

5. Das zu Ostern d. J. fällige Stipendium der Schmidt-Stiftung im Betrage von 
100 M. wurde einem der Abiturienten verliehen. 



VII. Mittellungen an die SchDIer und deren Eltern. 

A. Da zu Ostern 1892 neue Lehr pläne von der vorgesetzten Staatsbehörde angeordnet 
worden sind, und zu Ostern 1893 eine neue Abiturienten- sowie Abschlussprüfungsordnung in 
Kraft tritt, so dürften folgende Mitteilungen über die bevorstehenden äusseren Yeränderungen 
den Eltern unserer Schüler von Interesse sein: 

1. Die wöchentliche Stundenzahl inYI ist fortan 30 (23 wissenschaftliche Stunden, 
2 Stunden Schreiben, 2 Stunden Gesang, 3 Stunden Turnen). 

Die Stundenzahl in Y ist 30 (21 wissenschaftliche Stunden, 2 Stunden Zeichnen, 2 Stunden 
Schreiben, 2 Stunden Gesang, 3 Stunden Turnen). 

Die Stundenzahl in lY ist 31 (27 wissenschaftliche Stunden, 2 Stunden Zeichnen, 2 Standen 
Gesang, 3 Stunden Turnen). 

Die Stundenzahl in Ob bis I ist 35 (28 wissenschaftliche Standen, 2 Standen Zeichnen, 
2 Stunden Gesang, 3 Stunden Turnen). 
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2. Zar Darlegung der Reife für die Versetzung nach Obersekunda ist eine Prüfung 
erforderlich^ die sogenannte f^Abschlussprüfung". 

Dieselbe besteht in einer schriftlichen und einer mündlichen Prüfung. 

Bei der schriftlichen Prüfung werden angefertigt: 1. ein deutscher Aufsatz, 2. eine 
Übersetzung aus dem Deutschen in das Lateinische, 3. eine Übersetzung aus dem Deutschen 
in das Französische, 4. eine Übersetzung aus dem Deutschen in das Englische, 5. die Lösung 
von zwei Aufgaben aus der Mathematik und einer Aufgabe aus der elementaren Eörperberechnung. 

Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf 1. die christliche Religionslehre, 2. die 
fianzösische Sprache, 3. die englische Sprache, 4. die Geschichte und Erdkunde, 5. die Mathe- 
matik, 6. die Naturlehre. 

Die Prüfung beschränkt sich auf die Lehraufgaben der Untersekunda. 

Eine Befreiung ron der mündlichen Prüfung erstreckt sich entweder auf die 
ganze Prüfung oder auf Teile derselben. 

a) Die Befreiung von der ganzen mündlichen Prüfung bat dann einzutreten, wenn der 
Schüler bei tadellosem Betragen sowohl in sämtlichen Terbindlicben Fächern yor Eintritt 
in die Prüfung als auch in sämtlichen schriftlichen Prüfungsarbeiten mindestens das Prädikat 
„genügend^^ ohne Einschränkung erhalten hat. 

b) Die Befreiung Ton Teilen der mündlichen Prüfung hat einzutreten: 

a) in Fächern, welche nicht Gegenstand der schriftlichen Prüfung sind, wenn das vor 
Eintritt in die Prüfung abgegebene Urteil mindestens „genügend^ ohne Einschränkung lautet; 

ß) in Fächern, welche auch Gegenstand der schriftlichen Prüfung sind, wenn überdies 
die schriftlichen Arbeiten mindestens das Prädikat „genügend'' ohne Einschränkung erhalten haben. 

Das Ergebnis der Prüfung wird in den einzelnen Fächern durch die Censuren: sehr 
gut, gut^ genügend, nicht genügend festgestellt, wobei auch die Klasseuleistungen in Betracht 
zu ziehen sind. 

Für das Bestehen der Prüfung sind im allgemeinen folgende, auch für die Abiturienten- 
Prüfung giltigen Grundsätze aufgestellt: 

Die Prüfung ist als bestanden zu erachten, wenn das auf die Prüfungs- und Klassen- 
leistungen gegründete Gesamturteil in keinem verbindlichen wissenschaftlichen Lehrgegenstande 
„nicht genügend^* lautet. Doch ist es zulässig, dass nicht genügende Leistungen in einem 
Lehrgegenstande durch mindestens gute Leistungen in einem anderen verbindlichen Gegenstände 
als ergänzt erachtet werden. Dabei finden jedoch folgende Einschränkungen statt: 

a) Bei nicht genügenden Gesamtleistungen im Deutschen oder in den beiden 

neueren Fremdsprachen darf das Zeugnis überhaupt nicht erteilt werden. 

b) Nicht genügende Gesamtleistungen in einer der neueren Fremdsprachen sind 

nur durch mindestens gute Gesamtleistungen in der anderen neueren Fremd- 
sprache oder im Deutschen oder in der Mathematik, ebenso nicht genügende 
Gesamtleistungen in der Mathematik nur durch mindestens gute Gesamt- 
leistungen in einer der neueren Fremdsprachen oder im Deutschen auszu- 
gleichen. 
Ob und inwieweit diese Beschränkungen des Ausgleichs der Leistungen in den ver- 
schiedenen Lehrgegenständen Anwendung finden sollen, bleibt dem Ermessen der Prüfungs- 
kommission überlassen. Die Persönlichkeit des Schülers und das Urteil der Lehrer 
über dessen bisheriges Streben sind bei der Entscheidung vor allem zu berück- 
sichtigen. 

Wer die Prüfung bestanden bat, erhält darüber ein Zeugnis. 

Wer die Prüfung nicht bestanden hat, darf dieselbe nur einmal wiederholen. 

Das Zeugnis über die bestandene Abschlussprüfung giebt die Berechtigung: 

1. zum Eintritt in die Ober-Sekunda eines Realgymnasiums; 

2. zum Einjährig-Frei willigen-Dienst in der Landarmee und Marine; 
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3. zur Laufbahn als Militär- und Marine-Zahlmeisteri wie als Werftbetrisbs-Sekretär; 

4. zum Eintritt bei der Beichsbank; 

5. zum Eintritt als Justizanwärter; 
6« zur Prüfung als Apotheker; 

7. für Zulassung zur KönigL Akademie der bildenden Künste; 

8. zur Prüfung als Zeichenlehrer; 

9. zum Besuch der Oärtnerlehranstalten bei Potsdam, zu Proskau und Geisenheiro; 

10. zum Besuch einer Oewerbeschule; 

11. zur Anstellung als Postgehilfe; 

12. für alle Zweige des Subalterndienstes, für welche bisher der Nach- 

weis eines siebenjährigen Schulkursus TReife für Prima) erfor- 
derlich war (d. i. für das Supernumerariat bei den Provinzialverwaltungs- 
Behörden und der Reichs- und Staats-Eisenbahnverwaltung). 

3. Im übrigen sind die Berechtigungen nicht geändert 
Es berechtigt demnach: 

a) Das Zeugnis der Beife für die Prima eines Bealgymnasiums: 

1. zur Ablegung der Port6p6efähnrichs-Prüfnng; 

2. desgleichen als Kadett der Kaiserl. Marine; 

3. zum Eintritt in die Militär-Bossarzt-Schule; 

4. zur Zulassung für die Marine-Zahlmeister-Laufbahn; 

5. zur Prüfung als Tierarzt; 

6. zur Prüfung als Zahnarzt; 

7. zur Feldmesser- und Landmesser-Laufbahn; 

8. zur Prüfung als Markscheider. 

b) Der einjährige erfolgreiche Besuch der Prima eines Bealgymnasiums ist erforderlich: 

1. für den Eintritt in die Verwaltung der indirekten Steuern; 

2. zur Zulassung zum Sekretariatsdienste bei der Marine- Intendantur und der Marine- 

Werft- Verwaltung, 

c) Das Zeugnis der Beife aus der Prima eines Bealgymnasiums berechtigt: 

1. zum Studium in der Mathematik, den Naturwissenschaften und den neueren Sprachen ; 

2. zum Studium auf allen technischen Hochschulen, der Berg- und Forstakademie; 

3. zum Eintritt in die höhere Postlaufbahn; 

4. zum Eintritt in das Beitende Feldjäger-Corps; 

5. entbindet von der Ablegung des Port6p6efähnrich8-Examens und der Eintritts- 

prüfung als Kadett der Kaiserl, Marine. 

4. Die Abiturientenprüfung ist wesentlich erleichtert. Sie besteht (von Ostern 1893 
ab) in einer schriftlichen und mündlichen Prüfung. 

Zur schriftlichen Prüfung gehören: 1. Ein deutscher Aufsatz, 2. ein französischer 
Aufsatz, 3. eine Übersetzung in das Englische (oder 2 u. 3 bez. der Sprachen vertauscht), 
4. in der Matiiematik vier Aufgaben, 5. in der Naturlehre (Physik oder Chemie) eine Angabe, 
6. eine Übersetzung aus dem Lateinischen ins Deutsche. 

Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Beligionslehre^ die französische 
und englische Sprache, Geschichte, Mathematik und Chemie oder Physik. 

Eine Befreiung von der mündlichen Prüfung erstreckt sich entweder auf die ganze 
Prüfung oder auf Teile derselben, und zwar ist nach denselben Grundsätzen wie den oben 
bei der Abschlussprüfung erwähnten zu verfahren. Dasselbe gilt von der Feststellung der 
Beife des Prüflings, besonders auch mit Bücksicht auf den Ausgleich nicht genügender Gesamt- 
leistungen in einem verbindlichen Lehrgegenstande durch mindestens gute Gesamtleistungen in 
einem andern Lehrgegenstande. 
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Näheres über die neuen Lehrpläne und Prüfungsordnungen findet man in den im 
Buchhandel Berlin bei Wilh. Hertz 1891 erschienenen „Lehrpläne und Lehrau^aben für die 
höheren Schulen" und „Ordnung der Reifeprüfungen an den höheren Schulen und Ordnung 
der Abschlussprüfungen nach dem sechsten Jahrgange der neunstufigen höheren Schulen.'^ 
(Man vergleiche auch die betr. Bemerkungen unter lU, S. 41). 

B. Die Lage der Ferien für das Jahr 1892 ist in folgender Weise festgesetzt: 



Schluss 



Beginn 



des Unterrichts. 



1. Osterferien . . . Mittwoch den 6. April. 

2. Pfingstferien . . Freitag den 3. Juni. 

3. Sommerferien . . Sonnabend den 2. Juli, 12 ühr. 

4. Michaelisferien . Sonnabend den 1. Oktober, 12 ühr. 

5. Weihnachtsferien Mittwoch den 21. Dezember. 



Donnerstag den 21. ApriL 
Donnerstag den 9. JunL 
Dienstag den 2. August. 
Dienstag den 18. Oktober. 
Donnerstag den 5. Januar 1893. 



C. Die öffentliche Prüfung fSllt in diesem Jahre mit Zustimmung der vorgesetzten 
Behörden wegen der bevorstehenden vollständigen Renovierung der Aula aus. 

D. Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag den 21. April um 8 XJhry für die Vor- 
klasse um 9 ühr. 

E. Die Aufnahme neuer Schüler findet am Donnerstag den 7. April und am 
Mittwoch den 20« April von 9 — 1 ühr im Schulgebäude (Münchenhoi^latz 8), 1 Tr. h., statt. 

Die Aufzunehmenden haben die Geburtsurkunde, den Impf- bezw. Wiederimpfungs- 
schein und, wenn sie von einer anderen Schule kommen, ein Abgangszeugnis vorzulegen. 

F. In amtlichen Angelegenheiten bin ich an allen Schultagen von 12 — 1 ühr im 
Schulgebäude, 1 Tr. hoch r., zu sprechen. 

Kleiber. 
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